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1. Kine Wittersfamilie.
(t§ ragt die Zinne hoch nach oben —
Des Ritters Banner weht int Wind,
Doch sinkt es bald in AufruhrStoben:
Der Geist der Zeit, er fährt geschwind!

er im südlichen W ürtemberg von Tettnang ans in  
nordöstlicher Richtung fortwandert, trifft 6 S tu n ­
den lang feilte andere Bodenform ation a ls  nu r 

H ügelland, w as trotz der an manchen Punkten gestatteten 
Anssicht auf die im S üden  emporsteigende Alpenfette fü r das 
Auge nicht anders, a ls  recht ermüdend sein sann. W enn er 
dann aber die Anhöhe erstiegen hat, ans welcher die weithin­
blickende Kirche E in thürnen  m it ihrem hochragenden Thurm e 
steht; so liegt plötzlich vor ihm ein großes und ebenes, von 
sanften Höhenzügen umschlossenes T hal, aus welchem der durch 
das wellenförmige und hügelreiche Land ermüdete Blick m it 
Behagen nun endlich ausruhen sann. Von diesem etwa 
2800  P ariser Fuß sich Über die Meeresfläche erhebenden Berge 
aus, über welchen die Wasserscheide zwischen Rhein und D onau  
sich hinzieht, w ird der Kenner gewiß seinen Anstand nehmen, 
dieses vor ihm liegende T h al a ls  das Becken eines ehemaligen 
Sees anzuerkennen, zumal, da noch einige Ueberreste desselben 
vorhanden sind: im  südlichen und höheren Theile des T hales, 
wo noch einige Unebenheiten des B odens sich finden, der 59 
Hcctar große Rohrsee; int nördlichen, ganz ebenen Theile 
das fast zwei S tunden  lange „Wnrzacher R ied /' An die 
das T h al begrenzenden Hügelreihen angelehnt liegen etwa 
8  Ortschaften, während in der M itte  n u r einzelne B au ern -
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Höfe sind, die aber zur Z eit unserer H andlung noch nicht da 
w aren , weil diese Ebene dam als entweder m it W ald bedeckt, 
oder eine Heide w a r , welch letzter» Nam en sie auch heute 
noch führt.

Aus einer B erges-E cke, welche die östliche, plötzlich 
nach Osten sich wendende Hügelreihe bildet, lag zu jener Zeit 
die K r a t t e n b u r g ,  welche stolz und romantisch auf das 
T h a l herabschaute und durch einen düstern Fichtenwald, der 
ihren H intergrund bildete, ganz malerisch hervorgehoben wurde. 
An einen regelmäßigen B a il w ar, wie bei den meisten B urgen  
der damaligen Zeit, nicht zi> denken, eben so wenig an guten 
Geschmack und Bequemlichkeit. D ie  säst klafterdicken M auern  
m it den schmalen gothischen Fenstern sorgten nicht sowohl 
fü r Licht, a ls  fü r Sicherheit. Z u  letzterem Zwecke dienten 
auch die tiefen Gräben im Süden  und Osten der B u rg , 
während auf den beiden anderen Seiten  die N a tu r  selbst 
durch den steilen Abhang einen plötzlichen Ueberfall sehr schwer­
machte. I n  der äußersten Ecke wurde die B u rg  von einem 
noch festeren W artthurm e überrag t, der die S tü rm e  von 
Jah rhunderten  schon hatte vorüberbransen lassen, ja  vielleicht 
noch den Röm ern seinen Ursprung verdankte.

I n  dieser B u rg  herrschte nach B eginn des sechzehnten 
Ja h rh u n d erts  R itte r B raunho ld  m it seiner Gem ahlin Adel- 
g und is, die er nach einem T urn iere  zu Ulm a ls  B ra u t  
heimgeführt hatte. R u r  ein einziges Kind w ar die Frucht 
dieser E he, eine lieblich blühende Tochter, N am ens Emma, 
welche beim B eginn  unserer Erzählung etwa t) J a h re  oder 
etwas darüber a lt sein mochte.

D e r tapfere und kampflustige R itter w ar oft siange Zeit 
nicht zll Hause; treu und kräftig stand er dem deutschen 
Kaiser M axim ilian  I . ,  so wie später dessen Nachfolger K arl V . 
m it R ath  und Schwert helfend zur S eite . S o  blieb denn 
die Erziehung der Tochter der M u tter fast allein überlassen; 
aber sie w ar auch die geeignete F ra u  dazu. B on  dem alten



und ebeltt Geschlechte der B odm ann abstammend, w ar sie in 
all D e m , w as dam als einer R itte rssrau  ju  wissen noth­
wendig w ar, oder zur Zierde gereichte, gut unterrichtet, be­
sonders im  Gesänge und im Lautenspiele, und konnte somit 
auch ihrer Emm a eine standesgemäße Erziehung geben. S ie  
gab ih r aber nicht eine E rziehung, die bloß in  nützlichen 
Kenntnissen, artigem Benehmen und seinen Redensarten allein 
bestand, sondern auf acht christlichen Grundsätzen beruhte. 
D a  zur Zeit kein B urgkaplan  da w ar, so unterw ies sie die 
fü r alles Gute sehr empfängliche Tochter selbst in  der Religion 
und nahm sie oft m it in  die Kirche nach Ziegelbach, da§, 
n u r eine Viertelstunde entfernt, unten in der Ebene liegt. 
D o rt  im ehrwürdigen Gotteshause, wo das sehr alte und 
schvngeschnitzte B ild  der Himmelskönigin dam als von vielen 
frommen P ilgern  besucht wurde, empfahl sie ih r liebes Kind 
dem Schutze Gottes und der M utter der Barmherzigkeit und 
gab dabei dem Volke und ihren Unterthanen durch ihre A n­
dacht das schönste Beispiel. W enn M utter und Tochter dann 
so recht innig gebetet hatten, kehrten sie trosterfüllt und geistig 
gestärkt nach ihrer B u rg  zurück, so daß selbst die Beschwerden, 
welche das Besteigen des B erges fü r sie hatte, von ihnen 
n u r wenig gefühlt wurden. O ftm als nahn: sie ihre Tochter 
auch m it sich in die W ohnungen des Elendes, nahm sie m it 
zu Kranken und Nothleidenden, denen sie Hilfe und Linderung 
brachte itnb Unterstützung reichte.

Z n  Zeiten, da der R itter zu Hause w a r , ging es oft 
lau t und lebhaft zu in der B u rg . B raunhold  w ar ein Freund 
des Vergnügens nnb der Gesellschaft, der Spiele  und des 
Gesanges; und so gab es häufig Besuche von benachbarten 
R ittern  und adeligen H erren , von Freunden und Wafsen- 
gefährten und M innesängern. Laut wiederhallten dann die 
alten und sonst so stillen Gemächer von Gesang und Becher- 
klang. Adelgunde jedoch hatte daran wenig Freude; am 
liebsten w ar es dieser sanften und zartbesaiteten F rau , wenn
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sie und Em m a m it ihrem Gemahl allein sein konnte, und 
er in  seiner heiteren Weise von seinen Erlebnissen, oder von 
schönen Gegenden mtb S tä d te n , die er gesehen, und edeln 
Fam ilien, die er kennen gelernt, ihnen erzählte. W as hatte 
er da alles zu erzählen, a ls  er später einm al, nämlich im 
J a h re  1519, von der Krönung Kaiser K a rl 's  V . von Aachen 
zurückkam! von der glänzenden Versammlung aller deutschen 
Fürsten und des ganzen A dels, von den prunkvollen Ge» 
sandtschaften der fremden Höfe, von der nie gesehenen Pracht 
und der erhebenden Feierlichkeit bei der Krönung selbst! M it 
Begeisterung rühmte e r , daß Deutschland jetzt unter einem 
Kaiser stehe, in dessen Reich die S o n n e  nie untergehe. D enn 
K arl V . herrschte ja nicht n u r  über Deutschland, B u rgund , 
die Niederlande, M ailand , Neapel und S p an ien , sondern auch 
über all die unermeßlichen Länder, welche von den S p a n ie rn  
in S ü d -  und Nord-Amerika erobert worden waren. Doch 
seine Regierung w ar nicht glücklich. D enn schon in den 
nächsten J a h re n  sollten wilde Revolutionen und unheilbare 
S paltungen  Deutschland verheeren und für immer zerreißen.
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2. Am Iuße des Werges.
Auf hohem First, vom S tu rm  umbrauset,
D a wohnt der Storch in stolzer Sicherheit;

> Doch auch ein armer Sperling hauset
I n  seines Nestes Wand mit Freudigkeit.

'och oben am B u rgberg , da wo er plötzlich ganz 
steil sich zu erheben beginnt, sprudelt au s Nagel- 
fluhgestein eine Quelle des köstlichsten Trinkwassers, 

das schon frühe a ls  Heilquelle erkannt und verwerthet wurde 
und dam als schon einer nahgelegenen M ühle a ls  Triebkraft 
dienen mußte. Nahe bei der Q uelle , am Fuße der steilen, 
mit Buschwerk bewachsenen B ergw and , lag aber auch eine 
ärmliche Söldnerw ohnung. D er Besitzer w ar ein Waffen­
m an n , ein Reisiger des R itte rs B ra u n h o ld , und w ar oft 
m it ihm im  Felde, in  Fehden und Gefahren, und mußte fern 
sein von seiner kranken G attin , fern auch von einem anderen 
Wesen, das ihn: theuer w a r , ja  ihm noch mehr am Herzen 
lag. E r  hatte einen lieben S o h n ,  einen m untern, reich be­
gabten Knaben. W ie mußte es den V ater Arnold schmerzen, 
wenn er oft lange Zeit seinen lebhaften Konrad nicht beaufsich­
tigen, nicht heranbilden konnte, ihn sich selbst überlassen m ußte! 
D enn  w as konnte von der kranken M utter verlangt werden? 
Doch der musterhafte imb strebsame Knabe w ar sich selbst 
der beste H üter und wußte sich selbst einigermaßen heranzu­
bilden. D ie  S o rg e  fü r seine kranke M utter, der Dienst am 
A ltare in  Ziegelbach a ls M in istran t, das Hüten seiner Kühe 
auf hochgelegener Bergeshalde ließen immerhin ihm noch Zeit, 
verschiedene nützliche D inge zu lernen und besonders sich recht 
innig  m it der schönen N a tu r zu befreunden.
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O ft zog es ihn hinauf zur B u r g ,  die er schon von 
Kindheit an vor Augen gehabt hatte und die er stets m it 
Ehrfurcht und Begeisterung betrachtete; sie galt ihm, der nie 
etwas Anderes gesehen, a ls das Höchste und Interessanteste 
unter der S onne . O ftm als  schlich er um  die M auern , stieg 
auf den W ällen herum, taumelte sich mit anderen Knaben tu  
den Laufgräben und guckte auch manchmal schüchtern durch 
das T ho r in den Schloßhof; und wie gern wäre er hinein­
gegangen itttb hinaufgestiegen auf den W artthu rm ! und wie 
gern hätte er in der Nähe des tapfern R itte rs und der sanften 
B u rg frau  w eilen, wie gern mit der lieblichen ttttb herzens­
guten Em m a reden mögen! Aber wie sollte ein arm er Knabe 
an so w as denken dürfen - Und doch sollte es noch geschehen! 
S e in  V ater, der oft in  die B u rg  kam, hätte den Ju n g e n , voir 
dem er oft darum  gebeten wurde, wohl einm al mitnehmen können; 
aber er wollte seiner Herrschaft weder lästig sein , noch fü r 
weitere Begünstigungen sich verpflichten lassen, da seine kranke 
F rau  ohnehin schon von Adelgundis viele Unterstützung erhielt.

E s  w ar an einem schönen Sommerabende des J a h re s  
1512, am Feste des Kirchcnpatrvns K ilian, a ls Konrad am 
Berge seine Kühe hütete tiitb oft wieder sehnsüchtig zur er­
habenen B u rg  emporschaute; da er einige Schritte von sich 
auf dem Fußwege, der über sein Feld füh rte , E tw as, von 
der schon tief stehenden S o n n e  beschienen, lebhaft glänzen 
sah. E r  glaubte a n fan g s, es könnte eine Glasscherbe sein, 
ging aber dann doch hinzu und sah zu seiner großen Ueber- 
raschung, daß es ein goldener F ingerring  sei. W er anders 
sollte ihn wohl verloren haben, a ls  die gnädige F ra u , welche 
erst vor ein paar S tunden , m it Em m a von der Kirche znrück- 
kehrend, hier vorübergegangen w a r?  E r  verwahrte den schönen 
R ing sorgfältig , trieb bald ein und zeigte, der V ater w ar 
nicht zu Hause, ihn seiner M u tte r. Diese erlaubte ihm  dann, 
den R ing  sogleich in  die B u rg  zu tragen , wo m an ihn 
wahrscheinlich schon lange vermissen werde.
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Niemand w ar froher, a ls  Konrad, daß er nun  Gelegen- 
heil erhielt, einm al in ’3 Schloß zu kommen. S e in  Feiertags­
gewand hatte er ohnehin noch a n , und so ging er sogleich, 
mit der B u rg fra u  den verlorenen R ing  zu bringen. Schott 
als er beim Thore hineinging, nahm er, obschon er Niemand 
int Hose sah, vor Respect seine Mütze ab. A ls er dann die 
Stiege hinatis stieg, klopfte ihm doch vor Bangigkeit das 
Herz, aber mich vor E rw artung . O ben angekommen, sah er 
verschiedene T hüren, aber welche w ar wohl die rechte, die in ’s  
W ohnzimmer der R ittersfam ilie führte? D a  er wußte, daß 
es zum Anstand gehöre, an der T hüre anzuklopfen, so ent­
schloß er sich, gleich bei der nächsten T hüre dieß zn thun. 
E r  klopfte also an einer T hüre, allerdings nicht so stark, a ls  
sein Herz, aber es erfolgte keine Antwort. N un  ging er an 
die nächste T hüre, in  der Hoffnung, daß dieß die rechte sein 
könnte, und doch dem R use: „H erein!" bange entgegensehend. 
Auch da rührte sich Nichts. 9ittn verfügte er sich zur drittelt 
T hüre und machte das nämliche Experiment, aber m it eben 
so wenig Erfolg. A ls er an der vierten sein Glück versuchen 
wollte, ließ er, o Unglück! den R ing  fallen, welchen er in  
der linken Hand trug . Jetzt galt es, diesen in  dem finsteren 
Gange wieder zu finden! E r kniete sich also aus den Boden 
und suchte erschrocken und unter Angstschweiß den verlorenen 
R ing  und konnte ihn nicht finden. Unterdessen öffnete sich 
die T hüre, an welcher Konrad soeben hatte anklopfen wollen, 
und R itte r B ra n n h o ld , der ihn wahrscheinlich gehört hatte, 
tra t heraus, traf ihn in  dieser S te llung  und sprach in barschem 
Tone zu ihm : „Bursche, w as machst du denn da?"

„Ich  suche E tw as, gnädiger H e r r ! verzeihet m ir!"  w ar 
des erschrockenen Knaben kaum vernehmbare Antwort.

„W ie kamst du beim herein? w as willst du in  der B u r g ?"
„O  ich wollte . . . .  seid m ir nicht böse! . . . .  ich wollte 

der gnädigen F ra u  . . . ."
Dazwischen kam auch Adelgunde m it Em m a heraus.
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welche ihn gleich erkannte und liebreich zu ihm sagte: „ J a ,  
mein guter Konrad! w as führt Dich denn zu u n s  herauf?  
w as ist D ein  W unsch? E s ist", sagte sie zn B raunhold , 
„der Knabe des treuen Arnold und der kranken F rau ."

K onrad, der in Gegenwart der sanften Adelgtinde, bie 
schon öfters seine M utter besucht hatte, wieder M uth  bekam, 
sprach: „ Ic h  habe vor einer S tunde  drunten auf dem F u ß ­
wege einen goldenen R ing  gesunden und wollte Euch den­
selben bringen, habe ihn aber gerade auf den Boden fallen 
lassen." „ J a  wirklich", rief A delgundis, „m ir fehlt mein 
B ra u tr in g !"  Alle richteten nu n  ihren Blick auf den Boden, 
bald aber rief Enim a freudig a u s :  „ D a  liegt er ja !"  hob 
ihn auf und gab ihn der M utter.

Konrad wurde nun in  das W ohnzimmer geführt, wo 
der R itter und die B u rg frau  recht freundlich m it ihm sprachen, 
seine Redlichkeit lobten und ihm ein kleines Geschenk gaben, 
tvas ihn so erm uthigte, daß er den Wunsch auszusprechen 
w agte, einm al die Waffenhalle ansehen und den W artthurm  
besteigen zu dürfen. D a  die S o n n e  schon untergegangen 
w a r , und es in  der B u rg  düster zu werden an fing , wurde 
ihm  erlaub t, morgen um  10 Uhr wieder kommen zu dürfen, 
da könne er dann Alles sehen. Ganz selig ging er nun 
heim und erzählte der M u tter sowohl von der Verlegenheit, 
in  die er gekommen, a ls  auch von dem großen Glücke, das 
ihm schließlich widerfahren w ar.

D ie  kurze Som m ernacht w ar fü r Konrad viel ;u  lang, 
und auch der M orgen ging an ihm m it bleischweren Füßen 
vorüber. D ie  große Glocke von Ziegelbach, welche mehr a ls 
vierthalbhundert J a h re  lang den Sterblichen die Zeit ange­
kündigt und die Gläubigen zur Andacht gerufen, hat gewiß 
nie einem menschlichen O h r  freudiger geklungen, a ls  heute, 
da sie 10 Uhr schlug. K onrad , der schon eine Viertelstunde 
vor dem B urg thore  stand , eilte , bevor der letzte Schlag ver­
klungen, hinein und viel freudiger, a ls  gestern, die Wendel-



treppe hinauf und kam auch iu Betreff der T hüren nicht 
mehr in Verlegenheit. E r  tra t also ein und wurde von Adel­
gunde und Em m a gar herzlich empfangen; der R itter w ar 
nicht zu H anse, er w ar auf der J a g d . Em m a wurde nun  
beauftragt, ihm Alles zu zeigen und zu erklären. W as es 
da nun Alles zu schauen gab für den wißbegierigen Knaben, 
der noch nie so etwas gesehen hatte! D er W affensaal m it 
den m annigfaltigen Geschossen der früheren Z eiten , m it all 
den verschiedenen Schieß- und Stichwaffen! D er R ittersaal 
m it seiner him m elblauen, von goldenen Sternchen verzierten 
Decke! D ie  vielen schönen W appen in  ihm und die lange 
Reihe der Ahnenbilder, welche m it trotziger M iene auf ihn 
herniederblickten, so daß er sich fast hätte fürchten können! 
Wie viel gab es da zu fragen! D ie  Lebensgeschichte eines 
jeden dieser R itter hätte er wissen mögen; und der freund­
lichen Em m a machte es Freude, ihm von den berühmtesten 
etwas berichten zu können; denn obschon sie 2 J a h re  jünger, 
erst 12 J a h re  a lt w a r , hatte sic von dem, w as ihr V ater 
von diesen seinen V orfahren erzählte, sich Vieles gemerkt. 
„ S c h a u !"  sagte sie, „dieser ist R itte r Windhold vom Hatzen­
th u rm , der schon im  J a h re  727 in der großen Schlacht am 
Feilenforst gefallen; er w ar der B ruder E iner v. Kratten- 
burg. Dieser d a , R itte r Gebrich, soll unter Kaiser Friedrich 
R othbart den Kreuzzug nach dem gelobten Lande mitgemacht 
und die Reliquie vom heiligen K reuz, welche in  Ziegelbach 
verehrt w ird , mitgebracht haben. Dieser h ie r , B abo  v. K rat- 
tenburg, siel in  der Schlacht bei M orgarten  gegen die Schweizer 
im J a h re  1 3 1 5 ; und der Nächste, sein S o h n  G eorg , ist 
derjenige, fü r welchen in  unserer Pfarrkirche jährlich der 
von ihm gestiftete J a h r ta g  gehalten w ird ."  Und so erzählte 
sie Konrad noch M anches, und er horchte auf ihre W orte 
m it der gespanntesten Aufmerksamkeit.

I n  der Bibliothek waren nach unseren Begriffen freilich 
nicht gar viele B ücher, doch fü r K onrad , welcher außer
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feinem Gebetbüchlein linb ein paar Büchern in  der Kirche 
nie ein anderes Buch gesehen hatte, w ar es eine ganz be­
wunderungswürdige Büchersam m lung, die ihn ganz zur B e­
geisterung h inriß . „ O  wie glücklich", rief er au s, „wer so 
viele Bücher hat und sie alle zu lesen versteht!"

„Kannst D u  denn nicht lesen?" fragte ihn Emm a.
„Nicht gu t", gab Konrad trau rig  zur A ntw ort; „ich 

habe ja  N iem and, der es mich lehrt."
„N un dann w ill ich m it meiner M u tte r reden", sagte 

Em m a freundlich, „ob D u ,  wenn sie m ir Unterricht ertheilt, 
nicht auch manchmal an demselben Theil nehmen darfst."

„O  gutes M ädchen!" rief der Knabe entzückt a n s ;  „wenn 
D u  das zu Wege brächtest, wie dankbar würde ich D ir  sein!"

I n  der Burgkapelle, in welche der sonnige T ag  durch 
die farbigen Glasscheiben n u r ein feierliches Dämmerlicht 
verbreitete, fniete er dann nieder nnb dankte G ott recht innig 
für das Glück des heutigen T ag e s , und beim Scheiden der 
Em m a für ihre liebevolle Bem ühung.

I m  Stübchen seiner M utter angekommen, dachte er 
kaum an das M ittagsesseu, so viel hatte er jetzt zu erzählen 
von all dem, w as er gesehen, äliit welch freudiger Liebe 
und wie oftmals schaute er heute Abend beim H üten zu der 
B u rg  hinauf und zu den Fenstern, wo die brave B u rg frau  
wohnte und die engelgleiche E m m a ! und wie nahm e r , wenn 
eine von ihnen unter dem offenen Fenster sich sehen ließ , so 
schnell seinen S tro h h u t ab und winkte ihnen freundlich einen 
G ru ß  zu!

Einige Tage später wurde Konrad wirklich iu 's  Schloß 
genesen und durfte nun  oftmals am Unterrichte Theil nehm en; 
und er machte auch in  kurzer Zeit bewunderungswürdige 
Fortschritte, nicht n u r im Lesen und Schreiben, sondern auch 
im Anstande und feinen Benehm en, so daß Alle im Schlosse 
ihn von T ag  ;n  T ag  lieber gewannen und ihn fast wie 
einen S o h n  des Hauses betrachteten. D a  Adelgunde seine



große Vorliebe fü r die N a tu r kannte, so machte sie ihn auch 
m it manchen Arzneikräutern bekannt und lehrte ih n , sie bei 
dieser oder jener Krankheit m it Erfolg anwenden. D enn es 
ist bekannt, daß die adeligen Frauen der früheren J a h r ­
hunderte nicht unbedeutende medicinische Kenntnisse besaßen, 
unb besonders V erw undungen, wie sie in  jener kampflustigen 
Zeit häufig vorkamen, glücklich 31t heilen verstanden. O ft­
m als suchte Konrad nun auf Heiden und H ü g e ln , in  Feldern 
und Wiesen und W äldern nutzbare Heilpflanzen unb sam­
melte B iberncll und H aselw urz, M eisterwurz mtb Heilkraut 
und andere brauchbare Pflänzchen. Hätte er aber auch eines 
finden können, um  seine liebe M utter wieder gesund 311 machen.

F ü r Konrad hatte jetzt ein neues Leben begonnen, oder 
vielm ehr, jetzt fing er erst an zu leben. Jetzt w ar selbst 
feine ärmliche W ohnung und sein abschüssiges Ackerfeld am 
Fuß des Burgfelsens ihm viel theurer geworden; denn w as 
die kranke M utter und der strenge und ernste V ater ihm 
nicht zu bieten vermochten, B ild u n g  nämlich und eine recht 
zärtliche Liebe, das fand er jetzt bei der edeln B u rg fra u  und 
noch mehr in  Em nia's. kindlichem und unschuldigen Gemiithe, 
die, obgleich jünger a ls  e r , den besten E influß auf ihn au s­
übte und ihn vor manchen Jugendstreichen bewahrte.



3. „Pie alte Ken."
W ir ziehen und wir wandern.
W ir sind ein unruhvoll Geschlecht;
W ir leben nur Von Anden»,
W as kümmert uns Gesetz und Reckt?
W ir sind zu Haus' in jedem Land',
Doch fesselt uns kein Heimatband.
Obgleich uns Jeder haßt, und Niemand liebt. 
D as Leben wird uns deßhalb nicht getrübt.
Und wenn wir Glück und Unglück künden.
S o  könnt ihr's glauben oder nicht;
Die Zukunft kann kein Mensch ergründen, 
D 'rum  glaubt's auch nur ein dummer Wicht.

m südlichen Theile des T h a les , d a , wo es schon 
hügelig zn werden beginnt, liegt der schon erwähnte 
Rohrsee, der dam als noch eine schöne Wasserfläche 

bildete, jetzt aber allm ählig der Versumpfung entgegenzugehen 
scheint. Seinen Nam en hat er unstreitig von dem vielen 
Röhricht, dem Schilfe und den B in sen , womit e r , besonders 
gegen die Ufer h in , bewachsen ist. E s  ist die tiefste E in ­
senkung des ganzen T hales und somit der letzte Ueberrest von 
diesem großen See der Urzeit. I n  dem Schilfe und auf 
den In se ln  nisten im S om m er Hunderte von S u m p f- und 
Wasservögeln und beleben durch ih r Geschrei die einsame 
Gegend. Besonders sind es die W ildenten, die Kiebitze und 
Fischreiher. Doch kein Vogel ist hier so außerordentlich 
zahlreich vertreten, a ls  die Lachmöve, in  dieser Gegend Ala- 
bock genannt. Viele Tausende dieser Alaböcke bringen auf 
dem Rohrsee den Früh ling  und S om m er zu und verbreiten 
sich während des Tages über die umliegende G egend, um



hinter dem Ackersmanne die zu Tage geförderten Engerlinge 
aufzulesen und zu verspeisen.

Auf der Nordseite, unm ittelbar vom See aufsteigend, 
erhebt sich ein H ügel, von welchem aus m an das ganze T hal 
überblicken kann, und der auch so ziemlich in  dessen M itte  
liegt. Und eigenthümlich! bei aller Einfachheit der Boden­
gestaltung ist dieser Hügel ein gar anziehendes Plätzchen. 
Die sanften, das T hal begrenzenden Höhenzüge m it ihren 
Tannenw äldern sind hier gerade in  die rechte Entfernung 
gerückt: sie sind nicht zu nahe, um  das T h al zu beengen, 
und nicht zu entfernt, um  ihre W irkung zu verlieren; der 
nahe See, die schwarze Moorfläche des Wurzacher Riedes, 
die lieblichen Ortschaften und die vielen einzelnen B a u e rn ­
höfe, die beiden weitschauenden Bergkirchen im  äußersten 
Süden  und N orden, E inthürnen und Schwarzach, all dieses 
macht den lieblichsten und gemüthlichsten Eindruck auf den 
gefühlvollen N aturfreund.

Ans der Höhe dieses H ü g e ls , oder vielmehr unm ittelbar 
neben seiner höchsten Erhebung befindet sich eine geräumige 
V ertiefung, eine sogenannte G rube von etwa 4 0  Fuß D urch­
messer und 10 bis 12 Fuß T iefe, die gegenwärtig m it ver­
schiedenem Buschwerk bewachsen ist: I n  früheren Zeiten soll 
hier eine Schatzgräber- oder Zaubererbande lange ih r Unwesen 
getrieben und ein trauriges Ende genommen haben, weßhalb 
dieser Platz zur Nachtzeit noch lange gefürchtet und gemieden 
wurde. Z u r  Zeit unserer Erzählung stand in  dieser Grube 
eine recht wohnliche H ü tte , welche von den Bergwänden und 
den Gesträuchen geschützt, eine trauliche und friedliche und 
vor S tü rm en  gesicherte Wohnstätte gewährte. W er aber hatte 
denn hier seinen Aufenthalt gewählt?

E tw a 100 J a h re  vor B eg inn  unserer Begebenheit waren 
asiatische H orden, gewöhnlich Zigeuner genannt, zum ersten­
m al nach Deutschland gekommen, ein Volksstam m , von dem 
man weder Vaterland noch Religion genauer kennt, und m an

13
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am sichersten annehmen kann, daß sie weder das Eine noch 
das Andere haben. Auch in  diese Gegend w ar vor einigen 
J a h re n  eine Gesellschaft dieses geheimnißvollen Volkes ge­
kommen und hatte sich in  jener einsamen Bodenvertiefung 
niedergelassen und in  schnellester Zeit sich eine bequeme Hütte 
gebaut, w oraus m an schließen konnte, daß sie längere Zeit 
die Gegend m it ihrem Aufenthalte beehren wollen. Und 
wirklich, Wochen und M onate lang wirbelte der Rauch aus 
dieser Grube em por, wo sie hausten und kochten und von 
dem, w as sie von den umliegenden B a u e rn , m it oder ohne 
deren Wissen, bekamen, in  aller Gemüthlichkeit lebten. Endlich 
aber waren sie plötzlich aus der Gegend verschwunden; N ie­
mand hatte ihren Abzug bemerkt. Eine alte Zigeunerin jedoch 
w ar zurückgeblieben und machte auch nicht M iene, die Hütte 
sobald verlassen zu wollen. E s w ar eine große und kräftige 
Gestalt. I h r  Leib w ar in  ein gelbliches Gewand von orien­
talischem Schnitte gekleidet, und um ih r H aupt ein scharlach- 
rothes Tuch gewunden, das m it seinen Enden phantastisch 
im Winde flatterte. I h r  von pechschwarzen Locken umwalltes 
Gesicht w ar ernst und ausdrucksvoll und von S tu rm  und 
W etter geschädigt, von Leidenschaften und Schicksalsschlägen 
gezeichnet, zeigte aber jetzt noch S p u re n  der früheren Schön­
heit und der verlorenen Reize. I h r e  feurigen schwarzen 
Augen rollten wild in  den Hohlen und schienen sogar auf 
zeitweiligen W ahnsinn hinzudeuten.

Wochen lang sah m an sie nicht m ehr, plötzlich aber war 
sie wieder sichtbar; am ehesten erblickte m an sie auf der Höhe 
neben der G rube , wenn es furchtbar stürmte und wetterte, 
und ih r Kopftuch dann, wie eine Flamme, im  W inde flatterte, 
und sie ihre mageren Hände krampfhaft gegen die krachenden 
Gewitterwolken emporstreckte. O der sie stand auch unten am 
See und sang in  höchster Aufregung unverständliche Gesänge 
über die brausenden Gewässer hin . Kein W under also, wenn 
die Leute der Gegend diese sonderbare und unheimliche F ra u
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m it einer gewissen Scheu betrachteten und für eine Zailberin 
hielten, weßhalb sie auch fast allgemein n u r „die alte Hexe" 
genannt wurde.

Je n e s  Z eita lte r, das am W underbaren und Abenteuer­
lichen sein Wohlgefallen ha tte , schmückte das Leben und T re i­
ben der fremden M ig lan th a , wie sie sich nann te , in  Bälde 
m it verschiedenen S agen  und schauerlichen Borkommnissen 
aus. B e i Vielen herrschte besonders die Ansicht, daß sie 
eine große Gewalt über die Gewitter habe und selbe nach 
Gutdünken leiten und zum Schaden oder Nutzen der Leute be­
herrschen könne. E s wird behauptet, daß, a ls  einm al bei 
schönstem Wetter ein Kahn über den Rohrsee fu h r , bei M i-  
glantha's Erscheinen <utf dem Hügel plötzlich ein solcher S tu rn i 
entstanden sei, daß der Kahn umschlug, und der Fischer 
sammt seinem Knaben in  den Wellen den Tod fand. D en 
a n 's  User geschwemmten Leichnam des Knaben habe sie dann 
in  ihre Hütte getragen und wahrscheinlich zu Zauberm itteln 
verarbeitet.

Gegen Jederm ann w ar M ig lan tha  kalt und verschlossen, 
selbst gegen Solche, welche ihr W ohlthaten erwiesen. S ie  
nahm diese zwar a n , aber ohne das geringste Zeichen von 
freudiger Dankbarkeit; ja es kam sogar v o r , daß sie selbe 
geradezu zurückwies, nie jedoch auf eine so unfreundliche 
Weise, a ls wie Witter B raunhold  von Krattenburg es einmal 
erfuhr. Nach einer Entenjagd auf dem Rohrsee hatte er den 
H ügel, auf welchem M ig lan th a 's  Hütte la g , bestiegen und 
die freundliche Aussicht genossen, und wollte nun  auch die 
„alte H ere", von welcher er schon so viel und so Sonderbares 
gehört ha tte , selbst sehen und sprechen. Sobald  er aber ihrer 
Hütte sich näherte, fuhr sie, wie eine giftige Schlange, welche 
m an in  ihrer Ruhe gestört, h e rau s , tra t ihm entgegen und 
rief in  höchster A ufregung: „H alt und betritt nicht meine 
W ohnung! Ic h  hasse Deine G egenw art, wie das Almosen, 
welches D u  m ir zu geben gedenkst. W illst D u  m ir eine
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W ohlthat erweisen, so entferne Dich auf der Stelle von der 
Unglücklichen, die es durch Dich ist!"  M it  diesen W orten 
ging sie in  die Hütte und verschloß die T hüre und öffnete 
sie nicht eher wieder, a ls  d is der R itter die G rube und den 
Hügel verlassen hatte.

D a  m an ih r eine fast übernatürliche G ewalt zuschrieb, 
und sie in  der T h at die K räfte der N a tu r  und jedes H eil­
kräutlein kannte, so wurde sie bei Erkrankungen des Viehes 
und selbst der Menschen oftm als zu Rathe gezogen und um 
ihre Hilfe angegangen. J a ,  sie erschien häufig sogar ganz 
unerwartet und ungerufen, ohne daß man w ußte, wie sie 
Nachricht von dem Unglück haben konnte, an O r t  und Stelle, 
m itunter selbst znm V erdruß und Schrecken der Leute; denn 
geliebt wurde sie von Niemanden, gefürchtet aber von A llen ; 
einige Wenige auch bemitleideten sie. D enn daß sie unglücklich 
und gestörten Geistes sei, sah Jederm ann , und daß ih r der 
T rost der Religion fehle, wußte m an auch. M a n  hatte sie 
zwar schon in  der Kirche zu Ziegelbach gesehen, aber ganz 
theilnahm slos; besonders aber fiel es au f, daß sie nie das 
Kreuz machte und überhaupt das Kreuz zu verabscheuen schien. 
S ie  selbst w ar auch dan n , wenn sie Hilfe leistete, gegen 
Jederm ann kalt und verschlossen und schien fast mehr am 
Unglücke, a ls am Glücke der Menschen ihre Freude zu haben. 
N u r e i n  lebendes Wesen w ar e s , dem sie wirklich wohlgc- 
wogen zu sein schien, und dieses müssen w ir jetzt kennen 
lernen.
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4. Gin eigener Knaöe.
Junges Geblüt,
Zartes Gemüth,

Flüchtig, wie's hüpfende Reh.
Ganz ohne Hilf',

< 3 / ^ 1 Schwach,  wie das Schilf, 
I I  l ^ e >  Schwankend im wogenden See.

e r , wie es bei der M ehrzahl der Menschen der 
F a ll is t, sich dem großen Haufen anschließt und 
auf der breiten Heerstraße durch's Leben wandert, 

thut sich Nicht gar schwer; er braucht sich n u r an die Anderen 
zu halten, darf n u r m it ihnen gehen, es so machen, wie sie 
es machen, m it ihnen „ J a "  und „N ein" sagen. Wem aber 
das Geschick zu Theil geworden, ganz eigene Wege zu gehen, 
sich selbst einen Pfad zu suchen, der w ird , es kann ja  gar­
nicht anders sein, oft sich verirren und auf dürre Heiden 
und in  tiefe Süm pfe gerathen, und m an darf von großem 
Glücke reden, wenn er nicht ganz zu G runde geht. W er 
aus eigener Kraft sich von ganz unten emporarbeiten muß, 
dem darf man es eben so hoch anschlagen, wenn er es n u r 
zur Mittelmäßigkeit b rin g t, a ls  einem Anderen, der unter 
den günstigsten Verhältnissen, gleichsam auf den Schwingen 
des Glückes getragen, das Vollkommenste erreicht.

Südöstlich vom Rohrsee, n u r eine halbe Viertelstunde 
von ihm entfernt, liegt an einem kleinen, wenigstens in 
früherer Zeit sehr schilfreichen Bache, dem es auch seinen 
Namen verdankt, ein liebliches Dörfchen, eines der 75 Rohr- 
bach, die es in  unserem deutschen Vaterlande gibt. I n  frü-

Kuhn: Die Zigeunerhütte. 2
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Heren Jahrhunderten  soll hier sogar eine alemannische Adels­
familie geherrscht unb ihre B u rg  gehabt haben. D och, wir 
befassen un s nicht m it S a g e n , sondern m it der historischen 
Wirklichkeit.

I n  diesem Dorschen lebte am Anfange des sechzehnten 
Jah rh u n d erts  ein einfacher und wenig beachteter Banernknabe. 
Ic h  habe, da er in  dieser Erzählung eine nicht unbedeutende 
Rolle spielt, über sein G eburtsjahr lange nachgeforscht, aber 
nichts Genaues herausbringen können; doch, wie m ir scheint, 
muß er im J a h re  1498 geboren sein. Seine E ltern waren 
unbemittelt und erwarben sich erst später durch Fleiß und 
Sparsam keit einiges Vermögen. D ie  Erziehung w ar strenge, 
aber echt christlich. S e in  V a ter, der Friedbauer, w ar ein 
eifriger Katholik, ein Biedermann im  eigentlichsten S in n e  
des W ortes und ein unwandelbarer Charakter. Von ebenso 
gerader Gesinnung und ganz unfähig, Jem anden zu schmei­
cheln, w ar die M u tte r , und dabei die Frömmigkeit selbst; 
sie w ar von einem G ottvertranen, von einem Gebetseifer 
und von einer Liebe zum Heilande beseelt, fast wie eine 
Heilige. I n  dieser Beziehung wurde der junge Joseph treff­
lich herangezogen, und sein Gemüth w ar fü r die guten Lehren 
auch nicht unempfänglich. Ganz anders sah es freilich in 
wissenschaftlicher B eziehung . a u s ! Schulen gab es dam als 
noch nicht, Bücher n u r wenige, unter dem Volke fast gar 
keine, und diese waren fast n u r religiösen In h a lte s , und dazu 
im  schlechtesten und nnverständlichsten S ty le  geschrieben, daher 
fü r einen jungen Menschen beinahe ungenießbar. Auf dem 
Lande konnte fast Niemand lesen, und noch weniger schreiben, 
und doch hätte der lernbegierige Joseph es gar so gern lernen 
mögen. Z um  H errn  P fa rre r  in  Ziegelbach zu gehen, getraute 
er sich doch nicht. Aber die Menschheit ist ja  zahlreich und 
da könnte sich doch noch ein Lehrer fü r ihn vorfinden!

Eine kleine halbe S tunde  östlich von Rohrbach lebte in 
einer dam als noch wild bewachsenen Bergschlucht ein alter



E rem it, bett Joseph m it seiner M utter schon einmal besucht 
und ihm etwas Lebensmittel gebracht und bei dieser Gelegen­
heit Bücher bei ihm entdeckt hatte. „D er muß also lesen 
können!" dachte e r , und dieses wollte er sich zti Nutzen machen. 
Ohne seinen E ltern n u r ein W ort zu sagen, ging er an 
einem lieblichen Frühlingstage H>es J a h re s  1509 dem düstern 
Waldestobel 31t ,  um den Einsiedler Ursin aufzusuchen, und 
bald fand er auch dessen Klause, in  die er nun  voll Angst 
eintrat.

„W as führt Dich denn zu m ir ,  J u n g e ? "  fragte der 
W aldbruder freundlich den schüchternen Knaben.

„ Ich  mochte lesen und schreiben lernen", w ar seine Antwort.
„G laubst D u  etw a, daß m an dieß in  einer S tunde 

lernen könne?" —  „N ein."
„B ist D u  denn wirklick so lernbegierig? —  „ J a ."
„Hast D u  sonst Niemand, der es Dich leh rt?"  —  „N ein ."
„W ürdest D u  m ir auch dankbar dafür sein?" —  „ J a ."
„Knabe, D u  befolgst wenigstens das Gebot des H e rrn : 

„„Euere Rede sei ja ,  j a ,  n e in , n e in !""  —  N u n , w as 
würdest D u  a ls  Belohnung m ir alle Tage beten?"

„E in  Vaterunser."
„ D u  versprichst auch nicht m ehr, a ls  D u  leicht halten 

kannst!" sagte der Einsiedler lächelnd zu ihm, und schrieb ihm 
dann aus ein Papierchen 5 Buchstaben, die er ihn aussprechen 
lehrte, itrtb entließ ihn m it den W o rten : „Diesen Zettel nimmst 
D u  jetzt m it, und am S o n n tag  Nachmittags darfst D u  wieder 
kommen, und ich will sehen, ob D u  diese 5  Buchstaben noch 
kannst." M it  Sehnsucht erwartete Joseph den S onn tag , ititb 
er wußte seine kleine Sedum  so g u t , daß K lausner Ursin 
ihn lobte, doch zum Sitzen kam es in  dieser Unterrichtsstunde 
noch nicht; erst in  der nächsten durfte er neben dem ehr­
würdigen W aldbruder Platz nehmen, und dieser schien nun 
an dem aufmerksamen und gelehrigen Knaben Wohlgefallen 
zu finden. Alle Sonntage eilte Jo sep h , wenn er von Ziegel-

2*
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bach aus der Vesper heim g in g , U rsin 's Klause zu, und kehrte 
jedesmal kenntnißreicher nach Hause zurück. Welch eine Freude 
für ih n , a ls  der Einsiedler ihm einmal ein Büchlein m it 
nach Hause gab, und welch' staunenswerthe Fortschritte, die 
er von jetzt an nicht nu r im Lesen, sondern auch im Schreiben 
machte. H art w ar es den sHuchternen Knaben angekommen, 
a ls  er den E ltern darüber Nachricht ertheilen mußte. D er 
V ater machte auch wirklich ein böses Gesicht über den faulen 
B u b e n , der eher an alles Andere, a ls an das Arbeiten denke; 
die M u tter aber schlug die Hände zusammen vor S tau n en  
über seine Keckheit, einen so heiligen M an n  zu besuchen und 
zu belästigen; doch freute sie sich andererseits über den Um» 
gang ihres Kindes m it diesem M anne G ottes. Und wirklich 
übte Ursin auf den jungen Joseph einen sehr guten E influß 
a u s ;  er wandelte m it ihm oft in der schönen N atu r umher 
und machte ihn auf M anches aufmerksam, oder er erzählte 
ihm so Vieles aus seinem Leben, von seinen Pilgerfahrten, 
v^n fremden Gegenden und prächtigen G otteshäusern, so daß 
es dem Knaben bei seiner lebhaften Phantasie fast zu enge 
wurde in  dem Heimaththale, und ihn mächtig hinauszog, die 
W elt zu sehen mit all ihrem Schönen in Kunst und N a tu r. 
B e i seinem religiösen und romantischen S in n e  konnte es nicht 
fehlen, daß er nicht auch bald fü r Klöster und Mönchswesen, 
das dam als eine so bedeutende Rolle spielte, eingenommen 
wurde und schwärmte und ganz entzückt w urde, wenn ein 
O rdensm ann durch das D o rf kam.

Dieses innere Seelenleben mußte den Knaben fiir M anches 
entschädigen, w as ihm an Jugendfreuden versagt w ar. O hne 
liebe Geschwister, hatte er auch sonst keinen Freund. D enn 
schwächlich, schüchtern und unverdorben, nebenbei auch etwas 
unbehilflich, hielt er sich von der anderen D orfjugend ferne, 
nahm selten Theil an ihren Spielen und noch weniger an 
ihren Knabenstreichen; und so w ar er ihnen nicht n u r  unlieb 
sondern sogar verhaßt, und er mußte, wenn er zufällig m it
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ihnen zusammentraf, n u r S p o tt, selbst M ißhandlung erleiden. 
D e r Vater w ar strenge und zeigte ihm nie ein freundliches 
Gesicht; die ihn zärtlich liebende M utter w a r , die Religion 
ausgenom m en, einfältig und ohne alle Kenntnisse; seine ihn 
ebenfalls überaus liebende B a se , bei welcher er sich viel auf­
hielt, w ar noch beschränkter und meistens kränklich und jam ­
merte ihm nur ihre Leiden vor, oder erzählte ihm schauder­
hafte Geistergeschichten, w as seinem Weichen und furchtsamen 
Gemüthe mehr schadete a ls  nützte.

S o  ähnlich die E ltern an O ffenheit, Rechtlichkeit und 
Glaubensfestigkeit w aren , so verschieden waren sie in  einer 
anderen Beziehung. F ü r  Schönheit in  Kunst und N a tu r 
hatte der Vater gar keinen S i n n ,  während die M u tter bei 
aller E infalt eine große Freundin der B lu m en , der Musik, 
der Kunst überhaupt w a r , und dieses mütterliche Erbtheil 
ging in verdoppelter Weise auf den S o h n  über. V on frü ­
hester Jugend  an fü r die M alerei begeistert, wollte er m it 
aller G ewalt ein M aler werden; doch der V ater ließ ihn 
nicht, denn es fehlte an Geld. Joseph hatte eine unendliche 
Freude an der M usik, wurde ganz begeistert durch ein ein­
faches Lied, und noch viel mehr durch ein schönes O rgelspiel; 
aber er durfte, obgleich die Gelegenheit geboten w a r , Nichts 
lernen. E r  hatte eine außerordentliche Liebe zur N a tu r , aber 
Niemand w a r, der ih m , m it Ausnahme dessen, w as Ursin 
ihm sagte, in  dieser Beziehung behilflich gewesen wäre. W er 
hätte dam als gedacht, daß der vernachlässigte und wissen­
schaftlich verwahrloste Joseph in all diesem es später doch 
noch zu E tw as bringen sollte?

W as w ar aber denn seine Beschäftigung? Alles M ög­
liche ; denn zu Allem hatte er Lust, und zu Allem auch mehr 
oder weniger A nlage; n u r zu dem , wom it er sich hauptsächlich 
beschäftigen sollte, fehlte ihm B e id es, und dazu noch die 
nöthige Körperkraft, nämlich zur Feldarbeit. Einstweilen be­
stand sein hauptsächlichstes Geschäft darin, die Kühe zu hüten,
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und zwar von seinem achten bis zum sechzehnten Lebensjahre; 
und der Schauplatz dieser seiner idyllischen Thätigkeit w ar 
jene Heide, auf deren höchstem Punkte die verrufene Zigeuner­
hütte stand; und so lernte er schon frühe „die alte Hexe" 
kennen.
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5. Der Kirte und seine Könnerin.
Die hehren Sympathien weben 
M it wunderbarer Schöpferhand 
Durch jedes Menschen Erdenleben 
Ein unsichtbares Rosenband.

aß das Hirtenleben viel Poetisches hat, wer möchte 
es bezweifeln? Schon die Dichter der alten G rie­
chen und Römer fühlten das und machten es zum 

Gegeustaude der lieblichsten Dichtungen. D er Hirte führt 
ein so friedliches, ein n u r von wenig S o rgen  getrübtes Leben; 
er lebt in  der schönen N a tu r und ruh t gleichsam an ihrem 
ewig jungfräulichen Busen. Doch nicht A lles, w as glänzt, 
ist G old! D a s  Hirtenleben kann auch recht prosaisch sein, 
recht langweilig werden, sich recht unfriedlich gestalten. D a s  
m onat- und jahrelange Einerlei verwischt den idyllischen Cha­
rakter des Hirtenlebens schon bedeutend; die Ungunst der 
W itterung aber und die Unbotmäßigkeit der vierfüßigen Unter­
thanen sind im  S ta n d e , den an sich leichten B eru f sehr zu 
erschweren und den idyllischen Frieden in  einen tüchtigen 
Aerger umzuwandeln.

Unser Joseph hat in den 8 J a h re n  seines Pastorallebens 
sowohl die Freuden und Genüsse, a ls  auch die Unannehmlich­
keiten dieses S tandes oftmals zu kosten die Gelegenheit gehabt. 
Welch ein schönes Leben auf freier Heide, wenn an einem 
lieblichen Frühlingsm orgen ringsum  in  der würzigen Luft 
froher Lerchengesang ertönte, wenn heitere Bachstelzen um her­
liefen. und lustige S ta a re n  im nahen Gebüsche zwitscherten 
und schwätzten und alle möglichen Töne nachahmten! Dieß



stimmte ihn dann selbst auch zum Liede, und jodelnd rief er 
dem nächsten H irten seine G rüße zu und vernahm freudigen 
Herzens dessen melodische Antwort.

Welches Vergnügen gewährte n u r der nahgelegene R ohr- 
See ! Einem Knaben, der nie ein größeres Gewässer gesehen, 
mußte e r , wenn er an dessen Ufer stand, ja  a ls  eine uner­
meßliche Wassermasse vorkommen und einen gewaltigen E in­
druck machen. Und dann dieses Leben uni) Treiben der 
Vogelwelt auf demselben! Besonders waren es die schönen 
Lachmöwen, *) die lieben Alaböck, wie er sie nann te , welche 
durch ihre M enge, durch ih r , wenngleich unschönes Geschrei 
unb durch ihre Lebensweise ihm ganz besonders gefielen. I h r  
edler, anmuthiger und rascher G ang auf der E rde, ihre große 
Schwimmfertigkeit im Wasfer und besonders ih r herrlicher 
F lug in  der L uft! J a , dieser prächtige F lu g ! D a s  einemal 
m it langsamen Flügelschlägen: es ist n u r  ein leichtes und 
zierliches Schweben, ein behagliches und doch rasches D a h in ­
schwimmen durch das Luftmeer; dann wieder die m annig­
faltigsten, kühnsten und wunderbarsten Schwenkungen, ein 
wahres T urnen  in  der Luft, und jetzt wieder ein Herabstoßen 
au s schwindelnder Höhe auf einen Raubvogel oder auf einen 
Fisch, oder auch n u r , um sich zu tauchen und ein kühlendes 
B ad  zu nehmen. F ü r  Solche, welche die Lachmöve nicht 
kennen, sei noch beigefügt, daß sie etwas größer a ls  die 
Taube ist und von schön weißer F arbe, m it Ausnahme des 
K opfes, welcher schwarz, und der F lügel, welche bläulichgrau 
oder, wie man zu sagen Pflegt, mövenblan sind.

E in  großes Vergnügen w ar es fü r Jo sep h , wenn im 
Herbste die Herrschaft, das heißt R itter B raunhold  von 
Krattenburg m it seinen Freunden und Gästen auf dem See 
Entenjagd hielt. Nie waren auf diesem Gewässer sonst so 
viele Kähne zu sehen; die einen auf spiegelnder Wasserfläche 
dahingleitend, die andern gleichsam durch ein großes B lum en-

*j Chroicocephalus ridibundus.
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beet von weißen W asserrosen*) hindurchsegelnd, und wieder 
andere in  hochragenden B insen und schwankendem Schilfe 
versteckt. I n  jedem Kahn w ar ein Schütze und ein F ä h r­
m ann. Jetzt erheben sich m it sausendem Fluge einige schwer­
fällige E nten; es knallt ein S chuß , auf dieser wiederhall­
losen Wasserfläche freilich sehr gedämpft, aber er hat seine 
W irkung gethan: eine W ild -E n te  fällt m it zerschmettertem 
Flügel herab in den See. E in  Jagdhund  springt hurtig 
an s dem Nachen, schwimmt gierig ans die zappelnde Ente 
los und bringt sie trium phirend dem glücklichen Schützen in 's  
Schiff.

Aber auch die N a tu r im Kleinen machte unserem H irten 
viel Vergnügen, besonders die B lum en- und die Jnsectenwelt. 
O  wie gern hätte er ihre Namen gewußt und all ihre E igen­
schaften kennen gelernt!

Eine hauptsächliche Nebenbeschäftigung beim Hüten be­
stand in  späteren J a h re n  d a rin , daß er in dem Büchlein 
la s ,  welches der Erem it Ursin ihm gegeben hatte. Im m e r 
las  er es au f's  Neue durch; denn lesen mußte e r , und ein 
anderes Buch hatte er dam als noch nicht.

Aber wie trau rig  und wie langsam stoßen die u S tunden , 
welche er täglich hüten m ußte, ihm vorüber, wenn es ein 
trüber oder nebeliger, oder gar ein Regentag w ar! Und 
eine starke Viertelstunde vom D orfe entfernt, oft weit und 
breit kein anderer H ir te , ohne U h r , die S o n n e , an welcher 
er sonst die Zeit ziemlich richtig a b la s , hinter dichtem G e­
wölle versteckt. Alles wie ausgestorben und ob er ganz allein 
ans Erden sei; n u r dann und wann flogen mit pfeifenden 
Schwingen einige W ild-Enten vom See her über ihn hinweg, 
um auf einem Haber-Acker sich gütlich zu thun. W ie lang- * 
weilig stand er dann da int R egen, einen alten Frnchtsack 
über die Schultern geworfen und einen atißerordentlich breit- 
krämpigen, schlappigen Filzhut aus dem Kopfe! Und vor
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Sonnenuntergang sollte er nicht nach Hause kommen. W o 
w ar aber von der S o n n e  etwas zu sehen? Doch der künftige 
Naturforscher hatte bereits Beobachtungen gemacht! W enn 
einmal die großer: M istkäfer*) von ihrem unsauberen Schmause 
sich erhoben und tief brummend die Luft durchschwirrten, dann 
wußte e r , daß die S onne  schon untergegangen sei, und er 
durfte, ohne vom V ater Schimpf zu befürchten, m it seinen 
K ühen, die sich auch schon längst nach ihrem S ta lle  sehnten, 
nach Hause zurückkehren.

Andere Plagen erwarteten ihn an recht schwülen Som nier- 
tagen, wenn die S o n n e  glühend heiß auf die dürre Heide 
herabbrannte, und er vor D urst und Hitze beinahe verschmachten 
mußte. Nicht unwillkommen w ar es ihm dann , wenn seine 
Kühe „darrten", wie m an es in  jener Gegend nenn t, das 
heißt, wenn sie m it hochausgerolltem Schwänze im schärfsten 
G alopp davonrannten und sich nach Hause flüchteten. D ie 
Kühe thun dieses nicht wegen der Hitze, auch nicht, wie das 
Landvolk fälschlich glaubt, der vielen Bremsen wegen, welche 
ihnen B lu t aussaugen, sondern dann ergreifen sie die Flucht, 
wenn sie das Suinm en der Biesfliegen **) vernehmen, welche 
ihnen ihre Eier in die Rückenhaut hineinlegen, wodurch dann 
schmerzliche Beulen entstehen, die immer größer werden, b is  
endlich die M ade die H aut durchbricht und m it schlechtem 
D ank ihre bisherige W ohnung verläßt, um auf der Erde 
sich vollends zu entwickeln. Aber welch ein Verdruß w ar 
fü r unseren H irten mit diesem „D ürren"  oft verbunden, 
wenn etwa die eine Kuh in einen Frucht-Acker hineinraste, 
eine andere dem See zulief, und eine dritte schnurstracks nach 
Hause rannte! Wie sollte er die nach allen Richtungen zer­
sprengte Heerde wieder zusamm enbringen? M a n  darf es ihm 
also nicht verargen, wenn ihm in  dieser fatalen Lage m itunter 
die Geduld ausging.

*) Geötrupes stercorarius.
**) Hypoderma bovis.

26



27

G a r so gern hätte Joseph oft auch auf der Spitze des 
Hügels verweilt oder sich in der G rube herumgetrieben, aber ‘ 
es w ar das unheimliche Zauberw eib, „die alte Hexe", deren 
Nähe er stets zu meiden suchte, obschou er noch nie von ihr 
behelligt worden war. E r hatte zwar eine gewisse Ehrfurcht 
gegen sie; ihr ganzes Wesen und all das Gerede über sie 
hatte fü r sein Gemüth etwas Romantisches, doch hätte er­
bet seiner furchtsamen N a tu r viel gegeben, wenn er sie hätte 
weit weg wünschen können.

E s  w ar ein düsterer, aber milder Septembertag des 
J a h re s  1512; eine fast unheimliche Ruhe lag über die Land­
schaft ausgebreitet, und tiefe S tille  herrschte in  der dahin­
sterbenden N a tu r ; denn die schreienden M vven hatten schon 
längst die Gegend verlassen, um  an den milden Ufern des 
Mittelmeeres den W inter zuzubringen.' Joseph und seine 
E ltern waren auf dem Felde damit beschäftigt , die letzte S a a t  
des W intergetreides der Erde Schooß anzuvertrauen. Plötzlich 
und ganz unerwartet zog sich in aller Schnelligkeit ein Ge­
witter zusammen, es geschahen zwei furchtbare Donnerschläge, 
und in wenigen Secunden sah m an über den Hügel herauf 
eine mächtige Rauchsäule emporsteigen. M it  dem R u fe : 
„D er Blitz hat eingeschlagen!" eilte der Friedbauer m it Weib 
und S o h n  den B erg h inauf, und dort erblickten sie in R ohr, 
einem am südlichen Ufer des S ees gelegenen Dörfchen ein 
H aus in  vollen Flammen stehen; wild schlug das elektrische 
Feuer zum Himmel empor. Auf der Spitze des Hügels aber, 
nicht weit von ihnen, stand, fast schauerlicher anzuschauen 
a ls der B ra n d , M ig lan th a , „die alte Hexe;" ihre schwarzen 
und aufgelösten Haare flatterten im Winde und ihre mageren 
Hände streckte sie krampfhaft gen H im m el; sie glich einer



wahnsinnig gewordenen Opferpriesterin der heidnischen V or­
zeit. „G ottes Fluch und meine Rache!" rief sie entsetzlich 
a u s . Ic h  bat diesen Christen vor einiger Zeit um eine Gabe, 
und er hat sie m ir versagt; nun sinkt ihm H aus und Vieh 
und V orrath  in  Asche, doch die Menschenleben müssen ge­
rettet sein! „ M a n n " , sagte sie milder zum Friedbauer, „eilt 
um den See und leistet H ilfe, damit das wilde Feuer be­
schränkt bleibt!" E r gehorchte. 9htn sagte sie zu Joseph 
und seiner M u tte r : „Auf euerem Eigenthum« habe ich vor 
10 J a h re n  mich niedergelassen, und ihr habt mich geduldet, 
habt m ir Ruhe gegönnt, habt meine Geheimnisse nicht wissen 
w ollen, und so strecke auch ich, so weit es Sterblichen 
möglich ist, meine schützende, m it höheren Mächten in  V er­
bindung stehende Hand über euch aus. Schon lange, lieber 
Jo sep h , wachte mein A uge, ohne daß D u  es wußtest, über 
D ich; jetzt aber, da du bald aus einem Knaben ein J ü n g ­
ling zu werden anfängst, ist der Zeitpunkt gekommen, da 
ich, wie die Constellation der ewigen Gestirne es gebieten, 
in  einen näheren Verkehr m it D ir  treten muß. M it der 
W elt und mit der Menschheit zerfallen, hänge ich n u r noch 
durch wenige Nerven m it ih r zusammen. Diesem Kinde muß 
ich die Liebe meines furchtbar zerrissenen Herzens zuwenden, 
j a ,  einem f r e m d e n  Kinde." T hränen hemmten jetzt ihre 
Sprache, und ihre rollenden Augen verriethen, wie furchtbar­
es in  ihrer B ru st kochte und tobte. Ruhig fuhr sie dann 
weiter: „ Jo sep h , laß mich Deine rechte Hand sehen!" Nach­
dem sie selbe aufmerksam betrachtet hatte, rief sie fröhlich a u s :  
„ J a ,  vortrefflich! D ie  Lebenslinie, die R asceta , die S o n ­
nenlinie, die M ilchstraße, die M arshöh le , die Entscheidungs­
lin ie , der M ercurberg, Alles in der ganzen Hand steht gut, 
Alles verkündet, daß D u  einst groß und glücklich wirst, Alles 
sagt m ir , daß ich meinen Schutz keinem Unwürdigen zuwende. 
Komm also oft zu m ir in meine H ütte , D u  hast nichts zu 
befürchten; eher würde ich m ir selbst die Augen ausstechen,
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a ls D ir .e in  Leid zufügen. N un gehet heim , es beginnt zu 
dämmern und die heutige Nacht wird eine schauerliche, eine 
furchtbare sein. I h r  seid euer zwei, und tief in der Nacht 
wird auch euer V ater heimkehren; aber ich —- ich bin allein 
in  den Schrecknissen der N a tu r!  Doch je wilder die Nacht, 
desto besser stimmt sie zu meinem verzweifelten Gem üth."

D aß  Joseph und seine M u tte r , a ls  sie m it ihrem Küh- 
gespann nach Hause zurückkehrten, fast mehr von der „alten 
Here" a ls  vom B rande sprachen, dessen Flammen sie noch 
immer zum Himmel emporlodern sahen, läßt sich denken. 
D ie  Nacht brach an und w a r , wie M ig lan tha  angekündigt, 
wirklich nicht nu r finster und stürmisch im höchsten Grade, 
sondern geradezu schauerlich und unheimlich, ohne daß m au 
sich den G rund davon erklären konnte, so daß M utter und 
S o h n  vor Furcht nicht schlafen konnten, bis der Vater endlich 
von Regen ganz durchnäßt nach Hanse kam. Endlich brach 
der T ag  a n ; aber auch er w ar so widerlich undunbehaglich, 
als ob die ganze N atu r von gestern her noch an Nachwehen litte.

Dem Vater wurde nun von der E inladung erzählt, die 
Joseph von M ig lan tha  erhalten, und von der G u n s t, welche 
sie ihm zugesagt, und natürlich ganz besonders auch von dem 
künftigen Glücke, das sie ihm prophezeit hatte. D er Fried­
bauer schüttelte ungläubig den K ops, gab jedoch die E in ­
w illigung, daß Joseph die Alte manchmal besuchen dürfe. 
Die gute M utter sah es ohnehin g e rn , wenn ih r S o h n  dem 
unglücklichen Weibe, m it welchem sie großes M itleid hatte, 
eine Freude machen könne. Und so überwand dann Joseph 
seine Scheu und besuchte am folgenden T age , einem lieblichen 
Herbstmorgen, die M ig lan th a , von der er sehr freundlich 
empfangen und mit Aepfeln beschenkt wurde. Und von da 
an verging selten ein T a g , an welchem er nicht, wenn er 
auf der Heide w a r , auf einige Augenblicke sie besuchte. S ie  
aber schenkte ihm ihre ganze G unst und fühlte sich bei jedem 
seiner Besuche glücklich; ja  man w ill bemerkt haben, daß sie



nun  auch viel von ihrer Aufregung und Heftigkeit, verloren 
habe und bedeutend ruhiger geworden sei. S ie  lehrte Joseph 
so M anches und sagte ihm gar V ieles, w as sie glaubte, daß 
ihm nützlich sein könnte; aber ein großer T heil davon w ar 
so , daß selbst der Knabe es a ls  phantastisches und aber­
gläubisches Zeug betrachten m ußte; er sah e in , daß sie Kräfte 
und Kenntnisse sich beim aß, die sie nicht besaß. Und w ar er 
ih r wohl zugethan und dankbar wegen der Z uneigung , die 
sie ihm schenkte, so befriedigte ih r Umgang sein Gemüth doch 
keineswegs; er sehnte sich nach einem Freunde seines Alters, 
nach einem Freunde, der gleicher Gesinnung und gleich streb­
samen Geistes und ein gleicher Bewunderer der N a tu r war, 
wie er selbst.
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6. Are Seiden Ireunde.

Altare.

S oll ich immer einsam klagen?
Freud' und Leid allein stets tragen? 
N ein! es blüht nach bangen Tagen 
Endlich mir der Freundschaft Glück. 
D ann wird's Leben erst gedeihen,
M ir die schönsten Gaben weihen. 
Stärke mir und Trost verleihen,
So llt mich treffen Mißgeschick 1

er K lausner Ursin unterrichtete in letzter Zeit Joseph 
int M in is trire n , und so diente er n u n , so oft er 
Zeit fand , in  der Pfarrkirche zu Ziegelbach am 

Welch eine Freude fü r die fromme M u tte r , wenn 
sie ihren Joseph in  der heiligen Messe so eifrig seinen Dienst 
verrichten, ihn so nahe beim Priester und beim Allerheiligsteu 
sah! Doch fü r Joseph sollte noch ein anderer Vortheil 
daraus etttspriugen: er lernte da den heitern und reichbegabten 
Konrad näher kennen, der ja ebenfalls M in is tran t w ar. S ie  
gewannen einander bald lieb, und der muntere Konrad mtb 
der stille Joseph galten bald allgemein für innige Freunde; 
und doch w ar in der Wirklichkeit zn dieser Freundschaft sannt 
der G rund gelegt. E s  w ar keine von jenen Freundschaften, 
die schnell emporschießen, wie Pilze nach dem Regenwetter, 
aber eben so bald sich wieder auflösen; nein , sie reifte m ir 
langsam he ran , überdauerte aber viele andere Frenndschafts- 
bündnisse.

M ehrere J a h re  gingen so vorüber, und noch nie hatte, 
m an sollte es nicht glauben, E iner den M uth  gehabt, den 
Anderen in seinem Hanse zu besuchen, oder ihn zu sich ein-
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zuladen; ihre Freundschaft und ihre Gespräche glichen, obschon 
sie das Licht nicht scheuen durften , der H ain-A nem one, dem 
M ärzblüm chen, das nu r im Waldesschatten blüht und gedeiht, 
sie trafen sich n u r in  der Kirche oder in  der freien N a tu r. 
I h r e  gegenseitige Zuneigung glich, möchte ich sagen, der 
positiven und negativen Elektricität in der L uft, die in  ihrem 
S treben , sich zu vereinigen, stets gehindert werden, wodurch 
aber gerade ih r S treben immer mehr an S tärke zunim m t. 
O ftm als blickte Joseph von seiner Heide au s sehnend gegen 
den Krattenberg h in u n te r, ob er seinen Konrad nicht erblicke; 
aber selbst sein scharfes Auge sah ihn nicht, und würde er 
ihn auch gesehen haben, so hätte er bei der dreiviertelstündigen 
Entfernung ihm seine G rüße doch nicht zujodeln können. 
D er Erem it Ursin w ar vor einiger Zeit gestorben, und Joseph 
hatte alle seine Bücher bekommen und fühlte sich dabei über­
glücklich, obgleich nicht viel Richtiges banm ter w ar. D er 
wißbegierige Freund hätte diese Bücher herzlich gern gesehen, 
aber er wurde, fast wie durch eine unsichtbare M acht, gehindert, 
den glücklichen Freund zu besuchen.

Schon mehreremal hatte Joseph seinem Freunde Konrad 
von seiner sonderbaren G önnerin , der alten M ig lan th a , er­
zählt, und dieser, der am W underbaren und Abenteuerlichen 
ein ganz besonderes Gefallen fand , bat ih n , ihm zu gestatten, 
auch einm al sie m it ihm besuchen zu dürfen. „ D a  muß ich", 
sagte Jo seph , „die M ig lan tha  vorher in  Kenntniß setzen und 
ihre E rlaubniß  erhalten, dich m itbringen zu dürfen , denn 
sonst könnten w ir schlimm ankommen; sie hat es nicht gern, 
wenn ich Jem anden mitbringe." D ieß that er dann auch 
bei der nächsten Gelegenheit; er fragte sie, ob er nicht einmal 
m it einem Freunde kommen dürfe, der sie kennen zu lernen 
wünsche.

„V on einem Freunde sprichst D u ? "  rief sie feierlich, wie 
eine S ibylle  des alten R o m 's . „W o gibt's auf Erden eine 
Freundschaft und wo Dankbarkeit? Knabe, genügen Deine
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Eltern und ich D ir  nicht, daß D u  Deine Liebe noch ander­
w ärts verschenkst, vielleicht an E inen , der es nicht gut m it 
D ir  m eint, nicht so gut wie ich? S o  machen es die Kinder! 
und auch w ir Alte bleiben fortwährend K inder; immer g lau­
ben w ir Treue und Dankbarkeit und Gegenliebe zu finden, 
und werden jedesmal getäuscht, aber von unserem W ahne 
doch nicht geheilt! Aber bringe den, welchen D u  Freund 
nennst! ich bin begierig, Deine W ahl kennen zu lernen." O b ­
gleich Joseph sie seiner Dankbarkeit und Liebe versicherte, 
entließ sie ihn doch weniger freundlich, a ls  sie sonst zu thun 
pflegte.

An einem schönen F rüh lingstage, bald nach O stern, 
trafen sich die beiden Freunde am Ufer des Rohrsees, wohin 
sie sich bestellt hatten , und wandelten nun der Zigeunerhütte 
zu , jedoch nicht ohne B an g en ; denn auch Joseph konnte, 
obgleich er oft zu M ig lan tha  kam, der Furcht vor ihr nicht 
ganz los werden, und heute durfte er ohnehin nicht hoffen, 
sie in  guter Laune zu finden.

M iglan tha  empfing sie in der T hat ernst und kalt ititb 
sprach: „S e id  gegrüßt! —  K onrad , w as treibt Dich zu m i r ? 
Doch, antworte m ir nicht! D u  wunderst Dich^ daß ich 
Deinen Namen weiß, welchen m ir Niemand genannt; ich 
weiß noch m ehr; ich w eiß , daß Neugierde, die alte Zigeu­
nerin  zu sehen und Zauberkünste von ih r zu lernen. Dich 
hergclockt." „D och", fuhr sie fo r t , nachdem sie seine Rechte 
beschaut, „sie find nicht im S tande  den Z auber zu lösen, 
welcher über Deinem Schicksal waltet und die Freudigkeit 
Deines Lebens einst trüben wird. D u  aber, Jo sep h , hast 
gut gewählt und euere Freundschaft, wenn auch J a h re  lang 
schlummernd, w ird wieder erwachen und wachsen und er­
starken. Aber ich stehe allein und —  lebe ungeliebt und ■—  
sterbe uubetrauert, und D u  K ourad , wirst einst in  schreck­
licher S tunde  mich hier treffen! I h r  standet so eben am 
Ufer des Rohrsee's und blicktet hin über die große Wasser-

Kuhn: Die Zigcunerhi'ttte. Z
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fläche, welche so ruhig vor euch da lag. E in  unerfahrenes 
K ind , das sie zum erstenmal sieht, würde nicht glauben, daß 
sie, oft schon in  einer S tu n d e , in  so furchtbaren A ufruhr 
gerathen könnte. S o  h a t's  der unerfahrene Knabe; er kennt 
die S tü rm e  des Lebens noch nicht, und glaubt auch nicht an 
sie; und dieß ist gu t, denn sonst würde ihm auch diese schöne 
Zeit der Jngend  verbittert und vergiftet. O  wie sorgenlos 
durchzog ich m it meinen E ltern und Stammesgenossen a ls 
heiteres Zigeunermädchen die deutschen G auen ; von G ram  
und Leiden hatte ich dam als noch keinen B eg riff, und jetzt 
so unglücklich! mein Geist ist verw irrt und mein Herz zer­
rissen , und die Menschheit m ir verhaßt. A ber, o ich T h ö r in ! 
ich w ill dieß nicht gesagt haben; es soll bei m ir bleiben und 
mich quälen bis in 's  G rab ! —  N un  geht ih r K naben, die 
ih r noch Nichts gekostet von des Lebens B itterkeit!"

D ie beiden Knaben verließen nach diesen: kurzen Besuche 
erschüttert die Z igeunerhütte, gelobten auf der Spitze des 
H ügels, im Angesichte des S e e s , sich treue Freundschaft und 
trennten sich d an n , indem jeder seiner Heimath zueilte.
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7. Gemeinsame Jugendfreuden.
D as ist Lust und ist Gewinn,
Wenn für das, was schön und gut, 
Gott D ir gab gesunden S inn 
Und zum Schaffen frischen M uth.

- onmb besuchte unterdessen, so oft er konnte, die 
Krattenburg und machte dabei die erfreulichsten F o rt­
schritte in  B ildung  und Kenntnissen. I m  Umgänge 

m it Em m a verflossen ihm die köstlichsten S tu n d e n ; sie w ar 
ja  so sanft, so herablassend, so liebensw ürdig; sie wurde 
immer blühender und reizender und tugendhafter, so daß der 
allm älig zum 'Jüng linge  heranreifende Konrad oft die Scheide­
wand des S tan d es verwünschte, welche zwischen ihm und 
Em m a stand.

D a fü r , daß Joseph ihn bei der „alten Hexe" eingeführt 
hatte, wollte er ihm auch eine Freude bereiten, und zwar 
eilte viel größere, er wollte ihm Z u tr itt  in  die Krattenbnrg 
verschaffen. D ie E rlaubniß  dazu hatte er von der Herrschaft 
schon; denn die B u rg fra u  und Em m a wollten den Freund 
ihres lieben Konrad auch näher kennen lernen. D a s  w ar 
nun ein anderer E m pfang, a ls  in  der Zigeunerhütte! und 
w as da Altes zu sehen w ar! D enn Em m a zeigte und er­
klärte dem schüchternen, aber ganz entzückten Joseph Alles in 
der liebenswürdigsten Weise. Und a ls  zuletzt den beiden 
Jü n g lin g en  noch eine Erfrischung gereicht wurde, und sie in 
einer so vornehmen B u rg  speisen durften, waren sie die 
glücklichsten Menschen auf der W elt, und noch viele J a h re  
dachten sie m it Freude au diesen seligen T ag .

3*



36

B e i dieser Gelegenheit kam Joseph auch einmal in  
K vnrad 's Heimath und sah , w as dieser, der viel mechanische 
Geschicklichkeit besaß, schon Alles verfertigt hatte. D a fü r  
mußte Konrad jetzt auch ihn besuchen und seine Bücher und 
B ild e r , und w as er sonst hatte, ansehen. Dieser Gegen­
besuch fand schon in  den nächsten Tagen statt. Sobald  Alles 
besichtigt w a r , ries Jo sep h : „N un fallt m ir w as ein! D r  
es so herrliches Wetter is t, gehen w ir jetzt nach R ohr hin­
über, es ist ja  n u r eine Viertelstunde und mein V etter, der 
Seemeister des R itte rs , muß un s über den See fahren!"

„ D a s  ist m ir sehr erwünscht!" rief Konrad a u s ;  „ich 
bin in  meinem ganzen Leben noch nie auf einem Schiffe ge­
fahren."

S ie  machten sich also gleich auf den W eg, waren bald 
in  R ohr und nach wenigen M inuten  auch im Fischerkahne. 
M a rth a , die gute Tochter des V etters, w ar C ap itan , S teuer­
m ann und Ruderknecht in e i n e r  Person auf dieser gewaltigen 
Fregatte, mit welcher die beiden Freunde die größte Wasser­
fläche, die sie bis jetzt kannten, ganz entzückt durchsegelten. 
Herrlich blühten r in g s  die weißen W asserrosen, und der 
Wasserknöterich *) streckte allerorts auch schon seine fleisch­
farbige Aehre aus der ruhigen F luth heraus. Ueber ihren 
H äuptern flogen Kiebitze und schreiende M öven dahin, unfe­
in  dem klaren Gewässer wurde dann und w ann ein Hecht, 
eine Schleihe oder eine Karpfe erblickt. D a  die B ru tzeit der 
Möven schon weit vorgeschritten w ar, wurde einer nahen 
In s e l  zugesteuert, um  ein interessantes Schauspiel zu sehen. 
Sobald  sie ihr nahe kamen, erhoben sich all die Hunderte 
von M öven mit e in e m  Schlage wie eine Wolke in die Luft, 
umkreisten in  wildem Fluge ihre Köpfe und machten einen 
unbeschreiblichen L ärm , ein wahres Hvllengelächter, so daß 
die beiden jungen Seefahrer in  Angst geriethen und beinahe 
für ihr Leben zu bangen anfingen. D och, m an ließ die

*) Poiygonum amphibium.



M öven schreien und protestiren und landete an der In se l. 
Diese w ar theils von den großen und sonderbar gesteckten 
E ie rn , theils von den schon ausgeschloffenen Ju n g e n  so be­
deckt, daß m an fast nicht gehen konnte, ohne das eine oder 
Ändere zu zertreten. D a s  Toben und Schreien der auf­
geregten nnd fü r ihre B rn t  besorgten Lachmöwen w ar nicht 
lange zum A ushalten , wtb so segelte m an bald ab und zwar 
gerade dem Hügel zu , auf welchem die Zigeunerhütte stand.

A ls nach der Entfernung von der In s e l  die Möven 
sich wieder beruhigten, das Geschrei nachließ, und m an wieder 
m it einander reden konnte, fragte K onrad , ob m an die 
M ö v en -E ie r nicht auch essen könne. „ O  ja " , erwiderte 
M a r th a ;  „deßhalb werden von den umliegenden Bewohnern 
viele geholt, obgleich es verboten ist. D ie Alaböcke wurden 
dadurch schon einm al so erbittert, daß sie mitten im  Som m er 
■am nämlichen Tage alle miteinander fortzogen und mehrere 
J a h re  nicht mehr kamen, und das w ar ein großer Schaden 
fü r die G egend; denn da nahmen die Engerlinge sehr über­
hand und die Ernte fiel schlecht a u s ."  —  „S chau t!"  rief 
jetzt Jo sep h , „M iglan tha  steht schon ans dem Hügel und 
erwartet u n s !"  Jed er pflückte nun  eine schöne Seerose, um 
ih r ein Geschenk von ihrer freudigen Wasserfahrt mitzubringen.

Am Ufer angekommen, stiegen sie a u s ,  dankten M artha  
fü r ihre M ühe und eilten den Hügel hinauf. „Euere See­
fah rt" , rief M ig lan tha  ihnen entgegen, „w ar ru h ig , aber auf 
euerer Lebensfahrt werden gewaltige S tü rm e  euch treffen. —■ 
D ie  W asserrosen, welche ih r m ir da bringen w o llt, sind noch 
keine Viertelstunde ihrem Lebens-Element entrissen, und schon 
verlieren sie ihre Schönheit und beginnen zu welken; hütet 
euch, in eine Lebensstellung euch zu drängen, die euch fremd 
is t, nach Hohem zu streben, die ihr fü r die Niedrigkeit ge­
schaffen seid!" Nach diesen W orten, welche hauptsächlich 
Konrad gelten sollten, führte sie beide in  ihre H ü tte , sprach 
in  exaltirtem Zustande noch M anches, w as ih r w irrer S in n ,

37



ihr Lebens - Ueberdruß imb ihre vermeintliche W ahrsagergabe 
ihr eingab und entließ sie m it der M ah n u n g , oft an die 
Seerose zu denken.
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N un  wurde auch einmal ein T ag bestimmt für einen 
Ausflug in 's  „Wurzacher R ied", das fast unübersehbar, 
düster und unheimlich stets vor ihren Augen dalag, und das 
sie n u r am äußersten, südlichen Rande bis jetzt kannten, wo 
sie den E ltern beim Torfstechen jedes F rüh jah r helfen mußten. 
D ießm al gedachten sie tief in 's  In n e re  einzudringen, bis zum 
verrufenen und viel besprochenen Schwindelsee sich hinunter­
zuwagen. D azu wurde ein Feiertag bestimmt, und gleich nach 
dem Vormittagsgottesdienste machten sie sich auf den Weg.

Dieses Ried wird von Westen nach Osten von der A it- 
rach durchströmt, doch so , daß südlich von dem Flüßchen 
n u r ein schmaler S tre ifen  des M oores liegt. Derjenige 
also, welcher tiefer in  dasselbe eindringen w ill, über dieses 
Wasser setzen, oder die im westlichsten Ende befindlichen Q uellen 
umgehen muß.

E s handelte sich also vor Allem d arum , eine seichte 
Uebergangsstelle zu finden, imb eine solche wurde nach langen: 
Suchen und Sond iren  m it der S tange  daun auch aufgefunden.

Lohnt sich aber auch die M ü h e , welche m an darauf ver­
wendet, eine so trostlose Moorfläche zu betreten, auf deren 
schwarzem, entweder ganz ausgebrannten oder sumpfigen Boden 
n u r verkrüppelte Forchen, Heidekraut, Gränke * )  und Schw in­
delbeeren **) wachsen? O  gew iß! Schon das Außergewöhn­
liche , das Abstechende von der angewöhnten N a tu r macht E in ­
druck auf unser Gemüth und Phantasie. D a n n  haben w ir,

*) Andromeda polifolia.
**) Vaccinium uliginosum.
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während das bebaute Land a ls S k lave, a ls  künstlich ver­
ändertes Stück Erde uns erscheinen muß, in  der Heide und im 
M oor wieder den freien M an n  in  seinem natürlichen, wenn­
gleich ernsten und unscheinbaren Gewände vor un s. Ferner 
diese feierliche S t i l le , welche über der einsamen Fläche liegt 
und die nu r durch das Sum m en der Insekten ein wenig ge­
stört w ird , oder durch den heisern Schrei eines Sum pfvogels, 
der rasch vorüber fliegt. Und wie das M eer, so macht jede 
große, einförm ige, durch Nichts unterbrochene Fläche mehr 
oder weniger den Eindruck der Unendlichkeit auf u n s ,  hat 
somit etwas Anziehendes und ernst Stim m endes.

Unsere zwei jungen W anderer drangen also rüstig und 
muthig in nördlicher Richtung v o r , wurden aber immer 
schweigsamer, denn ein wunderbares Gefühl ergriff B eide; 
es kam ihnen fast v o r, a ls ob sie plötzlich auf einen a n s­
gestorbenen und ausgebrannten P laneten geschleudert worden 
seien. D a  fühlten sie sich, obgleich ihrer zwei w aren , so 
einsam , so verschwindend, wie ein Fahrzeug auf dem weiten 
O cean; ist ja  M eer und M o o r schon sprachlich sich so 
ähnlich, sogar verw andt, da letzteres ja  auch dem Wasser- 
seine Entstehung und sein Dasein verdankt. M odernde Neste 
von Sum pfpflanzen, an manchen S tellen mit Baumstäm men 
der Vorzeit durchzogen, und zähes, grünweißliches M o o s , *) 
das unten fa u lt , oben aber stets neu hervortreibt und m it­
unter 2 M eter dicke Schichten bildet, haben sich hier zu ei« 
nein dunkelbraunen Gemenge, gleichsam zu einem wasser­
haltigen Riesenschwamm zusammengefilzt. D a s  ist der T orf, 
welcher getrocknet a ls  B rennm aterial benutzt w ird ; weßhalb 
schon der römische Schriftsteller P lin iu s  sagt, daß die D eut- 
schen Erde brennen.

Vorsichtig schritten die Bursche weiter, denn immer tiefer 
sinkt der Fuß  in  den elastischen G ru n d , und zahlreiche, tiefe 
m it braunem Wasser gefüllte Erdspalten durchziehen das M oor,

*) Verschiedene Arten von Sphagnum.
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oder sind auch unter überhängenden Preißel-*) und Schw indel- 
beerstauden tückisch versteckt; und so geschah e s , daß Joseph 
in  eine solche gefährliche S p a lte  hineinfiel, sich jedoch so 
lange an dem Gestrüppe festhalten konnte, bis Konrad her­
beikam und ihn aus der wüsten B rühe  herauszog.

B a ld  darauf rief K onrad: „H orch, ich höre eine Ziege 
mäckern! es muß sich eine so weit in 's  Ried herein verirrt 
haben." Nach wenigen M inuten vernahm auch Joseph diesen 
T on  und rief lachend: „S chau , dort fliegt Deine Ziege!" 
Und a ls  Konrad allen Ernstes behauptete, er habe wirklich 
das Mäckern einer Geiß gehört, belehrte ihn Joseph , daß 
eben jener Vogel, den sie so raschen Fluges die Luft durch­
schneiden sahen, solche Töne hervorbringe, weßhalb er Him mels­
ziege oder Haberbock heiße, von den Jä g e rn  aber Bekassine **) 
genannt werde.

Jetzt lenkten sie ihre Schritte einer G ruppe höherer Kie­
fern zu , die in der Entfernung einer Viertelstunde sich ihren 
Blicken zeigten, denn dort mußte der unheimliche Schwindel­
see liegen. Ans dem Wege dahin erzählte Jed e r dem Andern, 
w as er über diesen See gehört hatte, daß er z. B .  schon an 
seinen Ufern bodenlos und unergründlich sei, daß von der 
versunkenen S ta d t ,  welche eheinals das ganze Ried einge­
nommen, dort die Kirche gestanden habe; bei recht Hellem 
W etter und klarem Wasser habe m an schon öfter den T hurm  
erblickt. E in J ä g e r  habe einm al geglaubt, es schwimme in 
diesem Wasser ein großes, ganz m it M oos bewachsenes Stück 
H olz; a ls  er aber m it einem langen Stecken es angerührt, 
sei es m it einer Heftigkeit untergetaucht, daß rings der Boden 
gezittert habe; es sei dieses ein riesenhafter Fisch von unge­
heurem Alter gewesen. Solche und ähnliche S agen  erzählten 
sie sich.

„Jetzt fällt n u r auch w as e in !" rief Joseph. „M iglantha
*) Vacemium Vitia ideea.
**) Gallinago seolopaeiuus.
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hat m ir gesagt, daß in der Nähe des Schwindelsees die be­
rühmte und äußerst seltene Schlangenwnrz *) wachse, welche 
zu Vielem sehr gut fei." —  „Auf diese müssen w ir fahnden!" 
sagte K onrad, „da könntest D u  der alten Z auberin  eine große 
Freude damit machen."

Am See angelangt, besichtigten sie ihn sehr genau und 
sie fanden auch, daß er schon am Ufer äußerst tief sein müsse, 
weßhalb sie aus der trügerischen Moosdecke sich nicht bis un ­
mittelbar a n 's  Wasser hinwagten. Nicht weit vom See ent­
fe rn t, erblickten sie auch gleich die Drachenwurz m it ihren 
bereits rothen B eeren , konnten aber, obgleich Konrad sich 
alle Blühe gab , nicht zu ihr gelangen. D enn bei jedem 
Schritte wurde der B oden , welcher vielleicht n u r aus einer 
dünnen Moosdecke bestand, schwankender und unsicherer, und 
es w ar Gefahr durchzubrechen und für immer von der E rd ­
oberfläche zu verschwinden. H ätten sie B retter gehabt, wäre 
es thunlich gewesen, ohne solche w ar es aber eine Unmöglichkeit.

S ie  hatten sich noch nicht weit vom Schwindelsee, in 
der Richtung gegen W urzach, entfernt, a ls sie auf ein Todteu- 
geripp von einem Menschen stießen. S ie  erschracken heftig, 
faßten dann aber M uth  und untersuchten den traurigen Fund. 
E s waren n u r noch die Gebeine vorhanden, keine S p u r  
mehr von Fleisch, und auch von den Kleidern kaum mehr 
einige unscheinbare Ueberreste nebst mehreren Metallkuöpfen 
von eigenthümlicher Form . Diese konnten möglicherweise 
einigen Aufschluß über den Unglücklichen geben, rind so 
nahmen sie einige davon m it, verließen das R ied , eilten 
Wurzach zu und machten dort Anzeige. D ie Gebeine wurden 
dann am folgenden Tage abgeholt und beerdigt; aus den 
Kleiderknößfen aber ergab sich, daß ein M a n n , der vor etwa 
10 Ja h re n  verschollen w a r , solche getragen habe. Dieser 
w ar dam als im W inter von Wurzach nach Waldsee gereist 
und nicht mehr zurückgekommen; er hatte sich also mitten

*) Calla paluatriä.
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in 's  Ried hinein v e rirrt, wohin oft Jahrzehnte lang kein 
menschliches Wesen kommt, und dort tut Schnee seinen Tod 
gesunden.

Ans dem Wege von Wnrzach nach Ziegelbach zwischen 
beiden O rten  in  der M itte , d a , wo die S traß e  nach Heid- 
gern rechts sich abzweigt, steht ein sehr hohes hölzernes Kreuz 
von schwarzer F arbe , daher n u r „das schwarze Kreuz" ge­
nannt. D ie  S o n n e  ging gerade in  aller Klarheit u n te r , a ls  
die beiden Freunde bei diesem Kreuze ankamen. D a  sagte 
Jo sep h : „K onrad , wie kommt es denn, daß dieses Kreuz, 
da doch alle anderen Kreuze der Gegend roth angestrichen 
sind, eine schwarze Farbe h a t? "  —  „ E s hat dieses", er­
wiederte K onrad , „wie meine M utter sagt, eine historische 
Bedeutung, es ist eine E rinnerung an den sogenannten 
„schwarzen T od", der von 1346 bis 1348 die Gegend so 
schrecklich verheert hat. A ls nämlich diese schreckliche Pest 
schon in  Wnrzach furchtbar wüthete, habe die Gemeinde Ziegel­
bach durch vertrauensvolles Gebet zum heiligen Sebastian 
diese Geisel Gottes von sich fern gehalten; sie wäre nicht 
weiter a ls  bis hieher gekommen, und an diesem Platze sei 
der letzte auf der S tra ß e  todt niedergestürzt. Doch diese 
S ag e  ist nicht richtig ; denn unsere P fa rre i wurde durch jene 
Pest ja  grauenhaft verheert; es sollen bis auf eine einzige 
F rau  alle Leute hingerafft worden sein. E s wird also eine 
andere S ag e  richtiger sein, daß beim Aufhören der Pest die 
letzte Person überhaupt hier am „schwarzen Tod" gestorben sei."

W ährend dieses Gespräches waren die beiden Freunde 
da angekommen, wo sie sich trennen mußten. E rm üdet, aber 
wohlgemuth und befriedigt, kam Jeder zu Hause an und 
konnte den Sein igen viel erzählen von den Erlebnissen dieses 
schönen T ages.
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8. Hhne ßrfokg.
Welch Bemühen! welches Ringen!
Doch gelang' ich nicht an'S Ziel.
S o ll'?  beim niemals mir gelingen? 
Bleib' ich stets der Ungunst S p ie l? — 
Doch ich will mit starken Schwingen 
Im m er, immer vorwärts bringen, 
Ausbauer gab bet Herr mir viel!

ie M ahnung  der „allen Hexe", an die Seerose zu 
denken, scheinen die beiden Jü n g lin g e  sich nicht 
besonders zu Gemüthe geführt zu haben. Konrad 

weilte nirgends so gern , a ls  in  der K rattenburg , brachte 
jede freie Zeit in  der adeligen Fam ilie zu und blickte sehn­
süchtig zit der schön blühenden B lum e em por, die nicht fü r 
ihn gewachsen w ar. Auch R itter B raunho ld  hatte den jun ­
gen Menschen m it seinem heiteren und offenen Gentüthe lieb 
und gab sich, wenn er zu Hause w a r , viel m it ihm ab.

Jo sep h , dem seine Bücher über Alles gingen, und 
Wissenschaft a ls  das Höchste g a lt , fand an seinen ländlichen 
Beschäftigungen immer mehr Ueberdruß und strebte m it aller 
K raft in  eine andere Lebenssphare zu kommen.

E in  jeder der beiden Freunde ging seinen eigenen Weg 
und lebte seinen Ideen  gern allein , und so kam e s , daß sie 
sich immer seltener besuchten und gegen einander verschlossener 
w urden; ihre Freundschaft schien, wie M ig lan tha  voraus­
gesagt, allm älig einschlttmmern zu wollen.

Konrad fühlte sich in  seinem Adlerfluge zur S o n n e , ob­
gleich e r , zu ihr zit gelangen, sich keine Hoffnung machen 
durfte, glücklich und blieb heiter; Joseph dagegen w ar es



nicht. M it seinem S tande konnte er sich nicht versöhnen und 
in  einen anderen nicht gelangen; weßhalb oft schwermüthige 
und melancholische Gedanken, die dein Uebergangsalter vom 
Knaben znm Jü n g lin g e  ohnehin gerne eigen sind, seine Seele 
düster umlagerten und ih n , so oft er konnte, in  die E in- 
samkeit trieben. Romantischen S in n e s ,  wie W enige, fand 
er n u r eine äußerst prosaische Wirklichkeit um  sich her; säst 
von schwärmerischer Religiosität, erblickte er in der damaligen 
Zeit n u r die grasseste Lauheit und Gleichgiltigkeit. E r  betete 
viel und las gern gute B ücher, aber m itunter siel auch eine 
schlimme Schrift in  seine H ände , und auch diese wurde gierig 
verschlungen. Und so konnte es nicht anders kommen, als 
daß er selbst in 's  Unklare kam, welchem Ziele er zusteuern 
solle. D och, es w ar bei ihm ein gu ter, echt christlicher 
G rund  gelegt, und so irrte er nie gar weit vom rechten Wege 
ab , und die Vorsehung sorgte ihrerseits hinlänglich für ihn.
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An einem kalten aber heiteren T ag  des V orfrüh lings 
kehrte in  seinem elterlichen Hause ein M an n  aus der benach­
barten Pfarrgem einde Arnach ein, den er zwar noch nie ge­
sehen, aber schon öfters von ihm gehört hatte. E s w ar dieß 
ein alter S o ld a t und ein großer B ücherfreund; er lebte vom 
Landbaue und führte ein ganz einsam es, fast klösterliches 
Leben. Dieser sein Besuch galt hauptsächlich Jo seph 's  vielen 
B üchern, von denen er schon oft hatte reden hören. Joseph 
gewann diesen alten, blatternarbigen M a n n  von ganz eigen­
thümlichen M anieren nach kurzer Unterredung bald lieb ; er­
fand , daß dieser sein M a n n  sei, ein M a n n , m it dem sich 
über etwas H öheres, a ls n u r über Ochsen und Pferde und 
Getreidepreise reden lasse. B a ld  kamen sie auch aus das 
Religiöse zu sprechen; dieser M an n  erzählte ihm unter
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Andern: von der heiligen B ü ß e rin  M argaretha  von Cortona, 
Joseph ihm  sodann die Geschichte einer anderen B ü ß e rin , der 
M a ria  von Aegypten, nnd von ihrer wunderbaren Bekehrung, 
die ihm so christlich-romantisch vorkam, und dazu noch die 
poesiereiche Geschichte der beiden heiligen Einsiedler P a u lu s  
und A ntonius. S ie  schieden gegenseitig sehr erbaut von 
einander und besuchten sich später noch mehrmal.

F ü r  Jo seph 's  S in n  und Geistesrichtung w ar der Weg 
nun schon etwas deutlicher vorgezeichnet; und a ls  der schwan­
kende Jü n g lin g  noch vom heiligen Benedikt und von der 
S tif tu n g  seines O rdens und von der strengen Lebensweise 
dieser Mönche gelesen, so stand sein Entschluß fest, den 
O rdensstand zu wählen und in  einem Kloster n u r G ott nnd 
der Wissenschaft zu leben. D ie E ltern  durften vor der Hand 
noch Nichts davon wissen. Zuerst wandte er sich nun  an 
seinen Seelsorger, den damaligen P fa rre r  in  Ziegelbach. 
Dieser aber, ein stets kränklicher M a n n , der ohnehin herb 
und wenig zugänglich w ar und zudem kein großer Freund 
der Klöster zu sein schien, rieth ihn :, diesen Gedanken aus 
dem S in n  zu schlagen und seinen E ltern arbeiten zu helfen. 
D a s  w ar schon eiskaltes Wasser auf seine glühende Id ee , 
konnte sie aber doch nicht ganz auslöschen.

E r  entschloß sich n u n , selbst ein Kloster zu besuchen und 
Erkundigung einzuziehen, ob keine H offnung , Aufnahme zu 
finden, vorhanden sei. H au s und G u t seines V aters gehörten 
zu dem Benediktinerkloster Schussenried, das etwa 6  S tu n d en  
von seiner Heimath entfernt ist. E r  bat seine E lte rn , eine 
W allfahrt zur seligen Elisabeth in R eu te , die dort im J a h r  
1420 im Rufe der Heiligkeit gestorben w a r ,  machen zu 
dürfen. E r erhielt die E rlaubniß  und ging dann wirklich 
nach R eute, aber, sobald er dort seine Andacht verrichtet 
hatte, noch weiter, den: Reichskloster Schussenried zu. Aber, 
mag es n u r Z ufall gewesen, oder mag es deßwegen geschehen 
sein, weil er die E rlaubniß der E ltern  n u r bis Reute hatte,
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jetzt ging es ihm schlecht. I n  dem großen Anlendorfer Forst 
verirrte er sich, lief lange, ein paar S tu n d e n , angstvoll im  
Walde herum und ermüdete vollständig; er wußte gar nicht 
m ehr, welche Richtung er einschlagen müsse. D a  erblickte 
er endlich eine Köhlerhütte und auf diese ging er zu. D er 
Köhler erquickte ihn m it B rod  und Wasser und wies ihm 
den Weg aus dem Walde. E r  eilte nun so gut er konnte; 
aber er hatte schon zu viel Zeit in Reute zugebracht und 
im  Walde verloren, so daß gar nicht mehr daran  zu denken 
w a r , heute wieder nach Hause zu kommen. Zudem ergriff 
den zur Schwerm uth geneigten J ü n g l in g , da er so allein 
und ermüdet dahin wanderte, ein heftiges Heimweh, so daß 
er fast wünschte, zu Hause bei den E ltern geblieben zu sein. 
I n  Gedanken vertieft und immer unschlüssig, ob er umkehren, 
oder weiter gehen sollte, kam er an den schönen Schw aig- 
furter W eiher. Dieser und das romantische L andhaus, auf 
dessen In s e l ,  Alles ein Eigenthum des Klosters Schussenried, 
sprach ihn sehr an und riß  ihn wieder au s seinem Trübsinne 
h e rau s , so daß er wohlgemuth dieser Abtei zuwanderte, doch 
erst Abends spät bei ihr anlangte. Aber die schönen und 
großen Gebäude, vor denen er jetzt stand, nahmen ihm  wieder 
den M u th . W ie sollte e r , der schüchterne Bauernbursche, 
sie zu betreten, wie sollte er gar die B itte  um Aufnahme 
vorzubringen w agen? Doch dieses sollte erst morgen ge­
schehen, heute w ar es schon zu spät; und jeder M orgen 
bringt wieder neuen M uth . Und so zog er dann in  der 
F rü h , nachdem er eine heilige Messe angehört, m it hoch­
klopfendem Herzen die Pfortenglocke des Klosters. D er Portner 
kam und frag te , w as er wolle.

„ Ic h  möchte in 's  Kloster aufgenommen werden", w ar 
Joseph 's  kaum hörbare Antwort.

„ S o ?  sonst N ichts?" erwiderte J e n e r  m it fast spöttischer 
M iene. „ N u n , so muß ich Dich halt zum P a te r  P r io r  
hinausführen; es wird aber wahrscheinlich Nichts daraus
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werden." E r  führte ihn nun durch die düsteren gothischen 
Kreuzgänge des damaligen Klosters hindurch, die Stiege 
hinauf und in  die Zelle des dicken P r io r s ,  dessen M iene mit 
Io sep h 's  idealer Vorstellung von einem frommen und ge­
lehrten Mönche nicht recht übereinstimmen wollte. Nachdem 
der P ortner dem P r io r  m itgetheilt, w as die Absicht dieses 
jungen Menschen sei, sagte der P r io r :  „W ir nehmen keine 
Laienbrüder auf."

„ J a  ich möchte gern Priester werden", erwiederte Joseph.
„ W a s?  Priester werden?" rief der ehrwürdige P r io r . 

„Hast D u  denn studirt?  D einer Kleidung nach nicht."
„N ein", w ar Io se p h 's  entmuthigte Antwort.
„ lind  schon ganz ausgewachsen und noch studiren w ollen! 

D a s  geht n ich t; und zudem haben w ir keine Studien-A nstalt 
im Kloster. Also bleibe, w as D u  bist! Behüte Dich G o tt!"  
S o  entließ er ih n , ohne n u r zu fragen , wo kr her sei.

Auf solche Weise abgewiesen, blieb Joseph keine Viertel­
stunde mehr in  Schussenried, sondern tra t sogleich den Rück­
weg nach Hause a u ,  wo m an seinetwegen schon längst sehr 
bekümmert w ar. D o r t  angekommen, erzählte e r ,  daß und 
w arum  er in  Schussenried gewesen sei, ganz offenherzig, und 
auch seine Erlebnisse. D er V ater gab ihm einen ernsten 
V erw eis, die M u tter aber, m it seiner Gesinnung einver­
standen, hatte M itleid m it ihm und bedauerte, daß er ver­
geblich solchen Beschwerden sich unterzogen habe.

Nachdem Joseph einige Zeit ziemlich beruhigt in der 
Heimath gelebt hatte , regte sich allm älig wieder immer stärker 
die nämliche Sehnsucht nach klösterlicher Zurückgezogenheit, 
und er entschloß sich, au f's  Neue einen Versuch zu machen, 
und zwar im Kloster Ochsenhausen. D iesm al geschah es 
m it Wissen der E lte rn ; der V ater sah es freilich sehr ungern.
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Schon hatte Joseph —  es w ar ein recht heißer Som m er- 
tag —  die Höhen von B ellam ont hinter sich und wanderte 
sorgenvoll und wieder ziemlich verzagt auf der ständigen 
S traß e  dahin imb dein in  engem Thäte gelegenen Rottum  
z u , a ls  er m it einem jungen M önche, den er a ls  einen B e­
nediktiner erkannte, zusammentraf. D ieser, der sogleich einen 
ganz andern Eindruck auf ihn  machte, a ls  der würdige 
P r io r  in  Schussenried, fragte ihn äußerst freundlich, wo er 
hinreise.

„Nach Kloster Ochsenhansen", w ar Jo sep h 's  Antwort.
„Schon!" sagte der P a te r ,  „dann gehen w ir miteinander, 

damit un s der Weg weniger langweilig vorkommt; w ir haben 
wenigstens noch anderthalb S ttinden zu gehen." D er O rd en s­
m ann fragte ihn dan n , wo er her sei, tote er heiße, ob er 
Geschwister habe und Verschiedenes, und zuletzt auch, w as 
er in  Ochsenhausen fü r Geschäfte habe. A ls er von seiner 
Absicht hörte, in 's  Kloster eintreten zu w ollen, sagte er be­
denklich und den Kopf schüttelnd: „ Jo sep h , das w ird schwer 
gehen! ich meine, bit machst diesen weiten Weg vergeblich."

„ J a  könntet I h r ,  hvchwürdiger H err" , flehte Joseph, 
nicht ein gutes W ort fü r ' mich einlegen? o ich wollte für 
Euch gern recht beten, und meine M utter würde es auch thun."

„M ein  guter Jo seph", sagte der M önch, „ich gehe nach 
Ochsenhansen nur auf Besuch, oder vielmehr Geschäfte halber; 
ich gehöre dem Kloster W eingarten a n , wo w ir gegenwärtig 
auch Leute genug haben. Doch ich werde in  Ochsenhansen 
deinetwegen m it dem hochwürdigsten Abte sprechen."

A ls sie an ihrem Ziele ankamen und vor der Kloster­
pforte sich trennten, sagte der Mönch zu Jo sep h : „Bete jetzt 
noch recht andächtig zu G ott und zum heiligen Benedikt um 
Glück bei Deinem V orhaben, und wenn D u  keine Aufnahme 
findest, denke, es sei dies der W ille G ottes! Und damit 
D u  weißt, wer D ein Reisegefährte gewesen sei, so merke D ir  
den N am en: ich bin der P a ter Gerwig B la re r!"
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I n  dem W irthshause, in  welchem Joseph übernachtete, 
tra f er einen reisenden H andelsm ann ans der Schweiz, der, 
äußerst redselig, sich gleich in  ein vertrauliches Gespräch m it 
ihm einließ und ihn auch um  den Zweck seiner Reise fragte. 
A ls Joseph ihm-diesen nannte , sagte der Schweizer: „B ei 
u n s  in  Appenzell ist ein großes Franziskanerkloster; solltet 
I h r  also hier eueren Zweck nicht erreichen, so schreibt m ir 
einen B rie f an unser Kloster, nnb I h r  werdet sehen, daß 
es geht!"

A ls Joseph am folgenden Tage in  die Reichs-Abtei sich 
begab und m it dem P rä la ten  zu sprechen wünschte, wurde er 
nicht vorgelassen, sondern es wnrde ihm gesagt, daß gegen- 
w ärtig  unter keiner Bedingung Jem and  ausgenommen werde. 
S o  kehrte er also, ohne seinen Zweck erreicht zu haben, 
niedergeschlagen nach Hause zurück.

D a s , w as er von jenem Appenzeller vernommen, hatte 
er noch nicht vergessen, und so wandte er sich in  dieser A n­
gelegenheit an den H errn  P fa r re r ;  und dieser hatte, da er 
sah , daß es Joseph Ernst sei, die G ü te , brieflich sich an 
jenes Franziskanerkloster 31t wenden. Geraum e Zeit verfloß, 
b is eine Antwort kam. Diese w ar allerdings nicht abschlägig, 
aber es wurden fü r ih n , a ls  A usländer, solche Bedingungen 
gestellt, die nicht leicht zu erfüllen waren. Nachdem ein 
Versuch im  Kloster W eißenau ebenfalls fehlgeschlagen hatte, 
gab Joseph die Hoffnung auf und faßte den Entschluß, für 
immer zu Hause zu bleiben.

K u h n : D ie  Z igeunerbülte . 4
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9. Kine andere Zeit bricht an.
Kann ein Baum mit ebeln Früchten lohnen. 
Welcher aus des Irrthum s Wurzel treibt?
Nein! im Wipfel nur der Wahrheit thronen 
Jene, deren Werth für immer bleibt.

' nterdesfen waren Ereignisse ganz ernster unb weit­
greifender N a tu r in Deutschland vor sich gegangen. 
Schon im  Spätherbste des vorigen J a h re s  1517 

hatte der Augustiner-Mönch Luther Grundsätze zu verb re iten . 
angefangen, die m it der Lehre der katholischen Kirche nicht 
mehr harm onirten. Und seitdem gingen, da er im S tre ite  
m it seinen Gegnern sich stets mehr erhitzte, seine Behauptungen 
immer weiter, seine Ansichten wurden immer schroffer, seine 
Lehren immer irrthümlicher. Diese waren freilich von der 
Kirche noch nicht verworfen, drangen aber jetzt schon unter 
das Volk und fingen das bisher unerschütterte Ansehen der 
geistlichen und weltlichen Obrigkeit zu untergraben, den G la u ­
ben wankend zu machen an. D ie  Unbotmäßigkeit eines Bettel­
mönchs gegen den Papst selbst w ar dem Volke eine erwünschte 
A ufm unterung, auch ihren adeligen Gutsbesitzern und ihren 
P fa r re rn , so gut es g ing , den Gehorsam zu versagen. Z w ar 
jetzt ging es noch nicht sogleich, aber der G rund  dazu wurde 
einstweilen gelegt und auf diesem gelegentlich weiter gebaut.

Und wahrlich, der Boden fü r diesen verderblichen G rund ­
stein konnte nie günstiger sein, a ls  er dam als gerade w ar! 
D a s  Volk w ar unwissend und ro h , seine Religion großen- 
theils n u r  eine ganz unerbauliche, mechanische Aeußerlichkeit;



von richtiger und geistiger Auffassung der Heilswahrheiten 
oft keine S p u r , und w as der Lebendigkeit des G laubens ab­
ging , mußte der Aberglaube ersetzen. Und an diesem traurigen 
Zustande w ar die Lauheit und Unwissenheit vieler Priester 
und Bischöfe der damaligen Zeit nicht die geringste Ursache. 
D ie  B auern  waren Leibeigene und waren gedrückt und ver­
achtet, w as n u r H aß gegen den oft übermüthigen Adel und 
die reichen Klöster hervorrufen konnte. Kein W under also, 
wenn diese neuen Id een  und die etwas später erfolgten wirk­
lichen Aufforderungen von Seiten  einiger Reformatoren, 
diesem Druck ein Ende zu machen und das harte Joch abzu­
schütteln, von den B auern  gierig aufgefaßt und zu ihrem 
V ortheil verwerthet wurden. Doch w ir wollen einige von 
diesen Leuten selbst kennen lernen und reden h ö re n !

An einem kalten Dezembertage des J a h re s  1518 saßen 
tut W irthshause zu Heidgau mehrere M änner beisammen, 
deren ganzes Wesen schon zeigte, wessen Geistes Kinder sie 
w aren , noch mehr wurde es klar au s ihren Reden.

„Eine verfluchte C alam ität!" rief ein dicker und äußerst 
roh aussehender B a u e r, indem er m it seiner massiven galtst 
aus den Tisch schlug, „daß m an fortwährend in  Geldnoth 
ist! m an könnte sonst diesen W inter so gemüthlich m it einander 
int W irthshause zubringen. H i hi hi."

„Hast Recht, M otzinger", rief eine schmächtige und blasse 
F ig u r, der Schweinschneider von H eidgau, welcher jeden 
S a tz , den er sprach, m it einem kräftigen Fluch begleitete, 
und der jedesmal hinzuzudenken ist; „hast ganz Recht! Aber 
woher kommt e s , daß w ir kein Geld haben? —  D aher, 
weil w ir immer fü r Andere arbeiten müssen."

„ J a ,  für den Kerl dort droben", ergänzte der S a tte l­
bauer von Rohrbach des Andern A ntw ort, indem er gegen 
die Krattenburg seinen muscnlösen Arm ausstreckte.

„ Ich  meine", schrie M otzinger, „es kommt bald 'e ine
4 *
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Z eit, da es anders w ird , es muß anders werden! hi hi", 
wie gewöhnlich ein wieherndes Gelächter aufschlagend.

„ J a ,  Hagel und D onner! es muß anders werden!" 
respondirte der Schweinschneider. „Aber w ie  so W  anders 
werden?"

„W enn w ir all die vornehmen B lutsauger todtschlagen", 
sagte M otzinger. „H ab ' ich nicht Recht? H i hi hi."

„ J a ,  das wird das Beste sein", bestätigte der S a tte l­
bauer, sein sinnlich ausgeschämtes Gesicht durch ein teuflisches 
Lächeln noch mehr entwürdigend. „D enn daß m an diesem 
Lumpen dort droben m it seinen Blechhosen n u r den rothen 
H ahn auf das H aus setzt, wie ich schon oft im S in n  gehabt, 
damit ist nicht geholfen."

„N ein , nicht geholfen", lallte der. Schweinschneider, 
welcher schon wieder betrunken w ar; „w ir müßten ihm selbst 
sein Nest wieder aufbauen; das sag' ich."

„W arum  redest denn D u  g a rn ic h t, M ü lle rh an s?"  rief 
M otzinger; „D u  hockst ja  d a , ob D u  den stummen Teufel 
im  M agen liegen habest, von welchem der P fa rre r schon 
einm al gepredigt hat. H i hi."

Zornflammenden Blickes brüllte dieser: „Schweig' m ir 
von den P faffen , oder ich werde noch süchtiger! —  J a ,  
e i n e r  gefällt m ir , der näm lich, welcher gegenwärtig in 
Sachsen Freiheit predigt und selbst dem Papst den Gehorsam 
aufkündigt; dieser Luther, oder wie er heißt, der ist mein 
M a n n !"

„ J a ,  der ist unser M a n n !"  schrieen die Anderen, „der 
soll leben!" und leerten dabei ihre großen Bierkrüge.

„W er ist denn dieser P a p st? "  schrie der S a tte lbauer; 
„ist er auch so ein B lechritter?"

„ D a  kennst D u  dich schlecht au s in  diesem Zeug, A lter!" 
rief der Schweinschneider lachend, „er ist ja  der oberste B i ­
schof, und w as ein Bischof ist, w irst D u  doch wissen?"
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„ D a s  mein’ ich", sagte der S a tte lbauer; „hab' ja  a ls 
B u b ' eilte Ohrfeige von einem bekommen."

„Hattest aber", sagte M otzinger, „wahrscheinlich schon 
dam als zwei verdient; h i hi hi."

„W ir brauchen keinen Papst und keinen Bischof", lärmte 
der besoffene Schweinschneider.

„Und unsern Pfaffen da drüben in  Ziegelbach", brüllte 
der M ü lle rh an s , „werden w ir hoffentlich auch balv weg­
bringen; w ir machen diesem kranken H errn  Aerger b is  es 
ihn verreißt."

A ls sie noch lange solch saftige Gespräche geführt, sich 
gegenseitig erhitzt und dabei viel B ier und Schnaps vertilgt 
hatten, tra t ein großer und stämmiger M an n  zur T hüre 
herein, au s dessen Blick und M iene der roheste Trotz und 
die brutalste Gewaltthätigkeit herausblickte. S e in  Gewand 
bestand aus ledernen Beinkleidern, die von ihrer ursprüng­
lichen Farbe n u r noch undeutliche S p u re n  zeigten, und in 
einem abgetragenen Kittel von grobem Wollentuche, der etwas 
weniger baufällig w a r , a ls seine Hosen. D en sehr verwit­
terten, m it einer rothen Feder verzierten Filzhut hatte er 
schief und herausfordernd auf seine buschigen schwarzen Locken 
gedrückt.

„Himm el! wo kommst D u  h e r, Fim m elm ayer?" rief 
Motzinger.

„Geradenwegs aus dem Zuchthaus", gab dieser mit 
trotziger S tim m e zur Antwort. „ W ir th , b ring ' m ir eine 
M a ß !"

„ J a ,  Saperm ent! und die bezahl' ich", lallte der 
Schweinschneider.

„Also deßhalb", sagte Motzinger, „daß D u  einige Reh 
und Haasen geschossen, die unsere Saatfelder verwüsten, hat 
Dich der Krattenburger einsperren lassen? H i hi hi."

„-3a, 2  J a h re  la n g , wofür ihn G ott ewig verdammen
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möge", brummte Fimmelmayer und schoß feurige Blicke der 
Rache aus seinen rollenden Augen.

„H ab' n u r  G eduld, es m uß bald anders werden!" 
meinte der S a tte lbauer; „w ir müssen allm älig daran  denken, 
u n s  selbst zu helfen."

„W enn alle gleich gesinnt w ären , dann wären w ir mit 
diesen Blechhosen und Prälatenbäuchen bald fertig", sagte der 
W irth  m it seinem blasirten Biergesichte. „W ir in  Heidgau. 
stehen alle wie e in  M an n . Dächten alle B au ern  der H err­
schaft so wie w ir , so würden w ir dem Krattenburger bald 
den D aum en auf den Nabel setzen."

„ S o  einig sind w ir in  Rohrbach noch nicht", sagte der 
S a tte lbauer; „w ir haben ein paar so bigotte Psaffensreunde, 
denen m an gar nicht trauen d a rf, wenn m an nicht verrathen 
werden w ill."

„ S ie  sollen's n u r probiren", brüllte M ü lle rh an s , „dann 
sehen sie das Tageslicht nicht mehr gar la n g ; m it solchen 
Schuften mach' ich wenig Federlesens."

„ D afü r bin ich nicht", sagte M otzinger, „daß m an sie 
gleich aus der W elt schafft, aber bei jeder Gelegenheit muß 
man sie so behandeln und so drangsaliren, daß sie selbst gehen 
und un s M ännern  des Fortschritts und der Freiheit das 
Feld räum en."

„Recht so!" stammelte der Schweinschneider, welchem der 
Schnaps immer mehr in  den Kopf stieg. „Diese Kerls, 
welche sich von den geistlichen und weltlichen T yrannen Alles 
gefallen lassen, müssen w ir unmöglich machen; sie müssen 
unterdrückt, um Ehre und R eparation gebracht werden!"

„Um Reputation meinst D u ?  H i hi hi."
„M ag sein", sagte der Schweinschneider; „ich weiß nur, 

daß es m it Re anfängt."
„ Ich  habe", sagte der Sattelbauer lachend, „auch mit 

einem Reh angefangen und m it einem Fuchs, oder vielmehr m it
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dem Zuchthaus' aufgehört; es ist m ir gegangen wie dem 
Fim m elm ayer."

„W a s?  wie m ir gegangen?" brummte dieser. „ J a ,  iit’S ' 
Zuchthaus bin ich gekommen, aber deßhalb hör' ich mit W ild­
schießen nicht a u f ; heute Nacht schon gehe ich wieder ans die 
J a g d ,  und lieber a ls  der schönste Rehbock, käme m ir der 
R itte r selbst schnßgerecht, damit ich ihn zum Teusel schicken 
könnte!"

„W as ih r da schwätzt", rief jetzt der W ir th , „hat keine 
Bedeutung und führt zu gar nichts! B leib t bei dem , w as 
auf unsere Bestrebungen Bezug ha t! Werbet Anhänger, 
verbreitet unsere Grundsätze, räum et mit den letzten Ueber- 
resten der R itte r- und Pfaffenfreunde auf und schaut beson­
d e rs , daß w ir eine tüchtige Jugend  bekommen, und da rathe 
ich euch, euere Kinder nicht mehr in  die Christenlehre zu 
schicken, sonst w ird d a s , w as w ir ihnen beibringen, gleich 
wieder verdorben!"

„D er unsrige in  Ziegelbach", sagte M otzinger, „ist ein 
kranker und lebensmüder M a n n , der verdirbt nicht v ie l; der 
liebe G ott möge ihn noch lange erhalten! H i h i hi."

„Also, um  noch einmal darauf zu kommen", schrie 
der rohe M ü lle rh a n s , „diesen Betbrüdern und Herren- 
sreunden müssen w ir von jetzt an fest a u f 's  Genick steigen, 
dam it w ir sie auf unsere S e ite , oder weiter bringen! W ie 
w äre e s , wenn w ir gleich nächster Tage m it dein Friedbauer 
in  Rohrbach den ersten Versuch machten, wenn M ehrere von 
u n s  ihm und seinem überspannten Sohne  und seinem gar 
so gottseligen Weibe einen unlieben Besuch abstatteten und 
diese heilige Fam ilie schändlich bearbeiteten?

„ Ich  bin dabei", rief Motzinger.
„ Ich  auch", lallte der besoffene Schweinschneider, siel 

aber im nämlichen Augenblicke über den S tu h l  hinab und 
blieb unter dem Tische liegen.
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„W enn ich meinem frommen Nachbar bisher E tw as zu­
fügen konnte", sagte der S a tte lbauer, „w ar ich noch im m er 
dabei, bin also dam it einverstanden."

„ M it  solchen M em men", brüllte M ü lle rh an s , „müssen 
w ir gründlich aufräum en, dann werden jene vornehmen 
Faulenzer auch bald unter unseren Füssen liegen, wie jetzt 
gerade der Schweinschneider. • £>e, lebst noch?"

A llerdings", brummte dieser unter dem Tische, „hab'' 
jedoch einen verfluchten D u rs t."

N un ergriff Fimmelmayer seinen M aßkrug und schrie: 
„E s lebe die Freiheit, alles Andere ist n u r  Schw indel!"

„ J a " ,  riefen die Anderen, „die Freiheit lebe, aber n u r 
fü r u n s !"
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10. Kirre Gewaltthat.
Wo Leidenschaft und Willkür toasten,

^— Wo Rohheit nur den Taktstock führt.
D a kann sich Edles nicht gestalten,

n L " L - l ' ^ a> N ur Solches, was den Teufel ziert.

eihnachten w ar herangekommen, die liebliche Zeit 
des Friedens fü r D ie , welche eines guten W illens 

^  sind. Eine dicke Schneedecke lag über der ganzen 
Gegend, und die B äum e und Gesträuche waren feenhaft m it 
D u ft verziert. W er nicht genöthigt w a r , der Kälte sich 
preiszugeben, blieb in  der warmen S tu b e , im Kreise der 
Seinigen oder gleichgesinnter Freunde.

Auch im  Hause des Satte lbauern  zu Rohrbach saß am 
Abende des zweiten Weihnachtsfeiertages eine Gesellschaft 
Gleichgesinnter beisammen; es waren die Näm lichen, welche 
w ir im W irthshause zu Heidgau bereits kennen gelernt haben. 
Obschon sie heute, m it Ausnahme des Schweinschneiders, 
noch nicht berauscht w aren , wurden doch n u r rohe und gott- 
lose Gespräche geführt.

„ D u , Schweiuschneider!" rief M otzinger m it wieherndem 
Gelächter und im Tone des S p o tte s , „ant vierten Advent­
sonntage warst D u  auch nicht itt der Kirche? H i hi."

„N ein", antwortete dieser; sehe auch nicht ein , w arum . 
H a t's  etwas Interessantes gegeben?"

„ D a s  w ill ich m einen, h i h i " ,  lachte M otzinger; „etwas 
verflucht In teressantes fü r unser einen. D er Pfasf hat einen 
B rie f von Papst Leo, ich glaub' dem X., wie sie ihn nume- 
r ire n , vorgelesen über den A blaß, aber so, daß kein Mensch
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E tw as davon verstanden h a t, wenigstens ich nicht. D enn 
ich b in , wie ih r wisset, kein P h a risä e r, der sich vordrängt, 
sondern ich bleibe hinten beim Weihkessel stehen, damit ich 
sort kann, wenn ich mag. Und so hab' ich's anch da ge­
macht, a ls  m ir die Sache 311 langweilig wurde. D enn es 
w ar ja  doch Nichts fü r mich, da ich keine starke Passion in 
m ir  verspüre, so einen Ablaß zu gewinnen. H i hi hi."

„Vom Gewinnen ist anch keine Rede mehr", bemerkte 
spottend der S a tte lb au e r; „jetzt werden sie ja  verkauft."

„ J a  so!" sagte M otzinger; „jetzt begreife ich, w arum  
Luther so dagegen aufbegehrt h a t;  denn a ls  Bettelmönch hat 
er kein Geld und würde somit leer ausgehen! H i hi hi."

„Auf diesen B rie f h in", lallte der Schweinschneider, 
„w ird Luther den Papst ordentlich heimschicken, und ich stimme 
ihm  vollkommen bei."

„W em ? dem P apste , oder dem Luther?" brüllt M ü ller­
hans.

„ D u  R indvieh!" ries der Schweinschneider, „kannst 
D u  so dumm fragen? Jetzt ist eine neue Zeit angebrochen, 
w ir brauchen keinen Papst und keinen Teufel m ehr, Luther 
ist unser M a n n !"

„D am it ih r sehet", sagte M ü lle rh a n s , „daß auch ich 
auf die Frömmigkeit schaue, muß ich bemerken, daß der 
Schweinschneider heut' auch nicht in  der Kirche w a r; hat 
wahrscheinlich bei der Roß-Aderlaß das B lu t  rühren müssen."

„ Ich  habe w as Besseres ;u  thun gehabt", stammelte 
dieser, a ls  das Gesalbader des Pfaffen anzuhören."

„W as denn?" fragte M otzinger.
„D en gestrigen Heiligtagraufch hab' ich ausgeschlafen, 

um einem andern Platz zu machen."
Auf solche Weise machten sie noch lange fo rt, b is endlich 

M üllerhans sagte: „Jetzt ist's  aber Z e it, dein Friedbauer 
unseren Besuch abzustatten, sonst geht der Kerl in 's  B ett, 
bevor w ir kom m en!"



5 9

„D an n  muß er wieder heraus", rief der Schweinschneider, 
„sonst stecken w ir ihm seine Hütte in  B rand ."

„ D a s  geht nicht", sagte der S a tte lb au e r, „denn da 
würde die meinige auch zusammenbrennen; und da jetzt alles 
Wasser zusammengefroren i s t , könnte m an nicht löschen, wenn 
der heilige F lo rian  selbst m it seinem Feuerkübel daherkäme."

„ J a ,  jetzt gehen w ir!"  schrie M ü lle rh a n s ; „ich muß 
den Beweis ablegen, wie fein ich sein kann. D enn sein ge- 
scheidter Seppel hat schon einm al gesagt, daß ich ein roher 
Lümmel sei. Also voran!"

W ährend diese verwilderten B auern  sich zu einer Ge­
waltthat anschickten, die m it der heiligen Weihnachtszeit im 
grellsten Gegensatze stand, wollen nur un s in  die friedliche 
Nachbarsivohnung begeben, um bei der Ankunft jener rohen 
Gesellen schon an O r t  imb Stelle zu sein.

B eim  trüben Scheine eines Oel-Lichtes saß Joseph am 
Tische und la s  gerade in einer Hauspostille vom Leben und 
M artertode des heiligen S tephanus . Links von ihm schlief 
seine graue Lieblingskatze, imb zu seiner Rechten saß seine 
M utter und horchte voll M itleid imb in  der gespanntesten 
Aufmerksamkeit ans die fromme Lesung und rief einigemal, 
wenn sie m einte, der V a te r, welcher am Ofen saß , könnte 
eingeschlafen sein: „ M a n n , hörst D u ,  w as fü r einen festen 
Glauben der heilige S tephan  hatte?"

Plötzlich, ohne daß m an E tw as hörte, erhob sich die 
Katze und gab eine große Angst zu erkennen; ih r feines G e­
hör hatte T ritte  vernommen, und ih r In stin k t mochte ih r 
sagen, daß es keine von wohlgesinnten Menschen seien. B ald  
darauf hörte m an auch S tim m en und sah einen M a n n  durch 
das Fenster hereinschauen, dessen Laden noch nicht geschlossen
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w ar. Gleich nachher wurde heftig an die Thüre geklopft; 
und während der V a ter, sie zu öffnen, h inausg ing , sagte 
die M u tte r : „ E i ,  daß w ir noch gestört werden muffen!"

„Dieser Besuch", meinte Jo se p h , „wird schwerlich lange 
bleiben, ich werde dann m it Lesen schon noch fertig."

Jetzt ging die T hüre a u f , und wer kam mit dem Vater- 
Herein? M otzinger, der Sattelbauer und M ü lle rh a n s , und 
hinten nach wankte noch der besoffene Schweinschneider, also 
die rohesten und verkommensten Menschen der ganzen Gegend; 
und so spät noch! W as konnten sie wollen? „Gewiß nichts 
G u tes" , dachten Joseph und seine M utter und erschracken 
heftig.

„ S o ,  S eppel!"  sagte Motzinger m it teuflischem S potte, 
„liest m an gerade fromme Sachen?"

„E r liest", antwortete die M u tte r, „ D a s " , w as im  
Evangelienbuche eben jeden T ag trifft; er wäre bald fertig 
gewesen."

„ N u n , vom Uebrigen", rief der Sattelbauer lachend und 
m it boshafter M iene , „wollen w ir ihn heute dispensiren; w ir 
wollen das schöne Krippelein dieses Faulenzers jetzt ein wenig 
sehen. W o ist denn dieser P lu n d e r?  —  A h , dort im Tisch­
winkel !"

„ I h r  hättet es", sagte Jo sep h , „aber bei T ag ansehen 
sollen, nicht erst bei der Nacht."

„Beim  Teufel!" rief der Schweinschneider, „auf das 
kommt's nicht a n ;  w ir nehmen's halt zum Licht." E r  wankte 
dann hin zum K rippelein , ergriff mehrere F iguren und trug 
sie zur Oel-Lampe und schrie: „ D a s  ist ein schöner Schund! 
W er sich an so E tw as erbauen kann, muß einen gewaltigen 
Leibschaden im  H irn  haben. Solcher Zeug gehört hinter den 
O fen !"  wohin er die F iguren  auch wirklich schleuderte.

D ie  M utter schlug über dieses rohe Benehmen die Hände 
zusammen, der V ater aber sagte m it ernster R uhe : „Euer 
später Besuch und euer Betragen sind m ir ganz unerklärlich!



D a  weder ich, noch die M einigen euch je ein Leid zugefügt 
haben, so hoffe ich, daß ih r nicht in  der Absicht gekommen 
sein werdet, un s zu beleidigen."

„Gerade das ist unsere Absicht", lallte der Schweinschneider, 
„ D u  alter . . . wobei  er einen schrecklichen Fluch ausstieß, um 
wie gewöhnlich, seinen gehaltlosen W orten K raft zu verleihen.

„O  ich bitte", rief die M u tte r , „nicht zu sacram entiren! 
das mag ich in  meinem Hanse gar nicht hören."

„Jetzt sind w ir H err im H aus,"  brüllte M üllerhans, 
„und so thun w ir w as w ir wollen und fluchen, so lang 's  
uns freut. I h r  könnt, wenn w ir fort sind, m it euerem 
faulen B uben wieder Gebete schnappeln Tage lang."

„Und m it D i r ,  du alter S trohkopf", schrie M otzinger 
den Friedbauer an, „haben w ir ganz besonders ein W ort zu 
reden. D il bist sc ziemlich der Einzige in  Rohrbach, der 
den Sonderling  macht, den V erräther spielt, den R ittern 
und Pfaffen A lles, w as w ir zur E rlangung unserer Freiheit 
th u n , zuträgt. Dich können w ir nicht mehr in  unserem 
D orfe brauchen; w ir werden D ir  das Leben so entleiben, daß 
D u  gern auswanderst."

„ Ich  habe", sagte der Friedbauer, „noch nie den V er­
räther gespielt llud stehe weder m it einem Geistlichen, noch 
m it einem Adeligen in näherer Beziehung, habe auch gegen 
Euer unchristliches Treiben noch nie E tw as gethan, obgleich 
ich es von ganzer Seele verabscheue."

„ W a s? "  schrie jetzt der Schweinschneider, „es ist D ir  
nicht recht, w as w ir thun? B e i G ott! D ein  dummer 
Schädel ist eben noch 100 Ja h re  zurück; w art', ich will ihn 
aufwecken!" und gab dem Friedbauer einen gewaltigen Faust­
schlag ans den Kopf. D a s  w ar dem guten Sohne  doch zu 
viel; die gefährlichen Folgen nicht bedenkend, welche es haben 
konnte, stürzte er m it Blitzesschnelle auf den Schweinschneider 
lo s ,  ergriff ihn bei der H alsbillde, drehte diese zu und drückte 
ihn so an die W and , daß er lahm und blau wurde. Die

6 1



Schnelligkeit, wom it dieses geschah, und die Ueberraschnng, 
den schüchternen und friedsamen Jü n g lin g  so energisch auf; 
treten zil sehen, hatte die Anderen fü r den ersten Augenblick 
thatlos gemacht. Jetzt aber kam der robuste M üllerhans 
herbei, riß  Joseph weg und w arf ihn mit solcher Heftigkeit 
ans den B oden , daß er nicht auf der S telle sich erheben 
konnte. D er V ater stand blaß und entrüstet da , die M utter 
aber weinte und rief: „ O  J e s u s ,  sie bringen meinen Joseph 
um 's  Leben!"

„N ein , sie bringen ihn nicht u m 's  Leben, so lang ich 
das meinige noch habe!" rief M ig lan th a , die plötzlich im 
Zim m er stand, m it entsetzlicher S tim m e. I h r e  wild rollenden 
Ailgen schienen Feuer zu sprühen, und ihre ausgelösten pech­
schwarzen Locken wallten wild um  ih r Gesicht, das dem der 
Rachegöttin selbst glich. Nachdem sie Jo sep h , der unterdessen 
sich erhoben hatte, betrachtet und gesehen hatte, daß er keinen 
bedeutenden Schaden genommen habe, wandte sie sich air diese 
rohe B ande m it den W orten: „ S o  handelt ih r m it einem 
N achbar, ih r ,  die ih r nach Freiheit strebt, von Freiheit aber 
gar keinen B egriff hab t, wohl aber Solche, die euere schlechte 
Gesinnung nicht theilen, zu tyrannisiren versteht."

„W as geht das Dich a u , D u  alte Hexe?" polterte 
M otzinger; „sei fro h , daß w ir Dich in  D einer Z igeuner­
hütte in  Ruhe lassen und nicht am nächsten besten B aum e 
aufknüpfen!"

„M eine H ütte", sagte M ig la n th a , „steht ans Friedbauer's 
E igenthum e, lind sein S o h n  unter meinem Schlitze; an mei­
nem elenden Leben liegt m ir nichts, viel aber an dein seinigen. 
Erst vor 3 Tagen hat er zu meiner zugeschneiten Hütte einen 
Weg gebahnt, nicht I h r ,  die ih r nicht einm al fü r euere 
eigenen Kinder S o rg e  traget."

„Mich geht das Nichts a n , da ich keine habe", sagte der 
S a tte lbaner, „sonst würde ich der alten Hexe den Schädel 
einschlagen."
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„Wozu freilich weniger M uth  gehörte", sagte M ig lan tha  
m it höhnischem Lachen, a ls  zu jenem W agniß vor ein paar 
J a h re n ,  w ißt I h r  w ohl? Ic h  wollte n u r sehen, wie weit 
Euer M u th  und Euere Schlechtigkeit gehe. Sattelbauer und 
M ü lle rh an s, I h r  werdet Euch noch erinnern , daß ich Euch 
au stru g , m ir in der Nacht die Leiche des alten S im erle , da 
er todt im Hause lag, §it einem Zauberm ittel zu verschaffen; 
I h r  brachtet sie aber nicht. M üllerhans hätte auch zu dieser 
Unthat den Höllenmuth gehabt, nicht aber der feige S a tte l­
bauer; beide aber hatten den guten W illen , und somit seid 
I h r ,  obgleich es nicht geschah, dennoch gemeine Leichenräuber."

„ D a s  ist zu viel!" schrie M üllerhans wüthend und zog 
sein gewaltiges Messer.

„ H alt!"  rief M ig lan th a , ohne eine S p u r  von Furcht 
zu verrathen; „hört, bevor I h r  handelt! D a  ih r schon 
längere Zeit keinen von meinen Landsleuten, die I h r  Z i ­
geuner nennt, mehr gesehen habet, so glaubt I h r ,  ich stehe 
allein. O  ihr dummen Christen! V on euerem heutigen 
Vorhaben wußte ich schon lange, und so stehen M ehrere der 
M einigen in  Bereitschaft, E iner in der Nähe dieses Hauses. 
Gebe ich ein Zeichen, oder Mn ich nach V erlauf einer halben 
S tunde nicht bei ih m , so gibt auch er ein Zeichen, und in 
wenigen M inuten  lodern die Flammen aus deiner einsam 
stehenden M ühle zum nächtlichen Himmel em por, D u  ver­
wilderter H a n s , und vielleicht noch au s mehreren menschlichen 
Wohnstätten. Also verlasset auf der S telle dieses friedliche 
H a u s , wenn ihr kein Unglück w ollt, und geht heim !" Alle 
waren verstummt und nicht ohne Furcht und entfernten sie sich; 
M üllerhans aber brummte der Z igeunerin m it In g r im m  
noch zu: „Deine heutigen Enthüllungen werde ich nie ver­
gessen; w ir sehen u ns noch e inm al, alte Hexe!"

Auch M iglan tha  verabschiedete sich sogleich von Fried- 
bauer's F am ilie , welche ih r herzlich Dank sagte, und kurz 
darauf hörte m an drei schrille Pfiffe durch die Nacht h in ;
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es w ar das Zeichen, daß M ig lan tha  ihren Zweck ohne ge» 
waltsame M itte l erreicht habe, und ihren Leuten Nichts zu 
thun übrig bleibe.

W ie inn ig  dankten die drei guten Leute G o tt, daß sie 
dieser rohen B ande los geworden! aber m it schmerzlichen und 
sür die Zukunft besorgten Gefühlen gingen sie, nachdem die 
M u tte r Alle noch dem Schutze des Höchsten und der heiligen 
J u n g f ra u  empfohlen, diesm al zur nächtlichen R uhe , und 
noch lange dachten sie m it Schrecken an den S tephanstag  
des J a h re s  1518.



11. Endlich ein Schritt Vorwärts!
W as D ir bei aller M üh' nicht will gelingen, 
Kann Unglück oft sehr schnell zu Stande dringen.

er W inter w ar vorüber, und der herrlichste Früh- 
fing hatte seine S telle eingenommen. Joseph be- 
fand sich aus dem Felde unb Pflügte den Acker, 

während nicht weit von ihm sein Bater m it anderer Arbeit 
beschäftigt w ar. D ie  dampfenden Furchen schienen dem Höchsten 
den Weihrauch des innigsten Dankes fü r das Erwachen der 
N a tn r , die auch den Menschen zur Andacht stimmte und sein 
Gemüth so wonnig durchzog, emporznsenden. Jo seph 's  Geist 
w ar heute so heiter, um  das Herz w a r 's  ihm so leicht, und 
a ll das Herbe, das er erlebt, und so manches Mißgeschick, 
das ihn getroffen, w ar vergessen, und er jubelte m it jugend­
licher Seele: „ 0  G o tt, wie gut bist D u ! "  und a ls  er in 
Ziegeldach znr W andlung läuten horte, hielt er stille, kniete 
nieder auf die Erde und betete an m it In b ru n s t.

Nachdem er etwa anderthalb S tunden  geackert hatte, kam 
der L ater herbei und sagte so freundlich, wie sonst n ie , zu 
ih m : „Laß die Kühe jetzt ein wenig ausruhen imb setze Dich 
zu m ir auf den P flug !"  Joseph gehorchte, obgleich ihm 
dieses etwas sonderbar vorkam.

„Ich  habe, mein S o h n " , fing der B ater a n , „ in  letzterer 
Zeit viel nachgedacht und auch mit der M utter darüber ge­
sprochen, daß du deinen Entschluß, geistlich zu werden, nicht 
bast ausgeben sollen."

Kuhn: Die Zigeunerhütte. 5
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„V ater", erwiederte Joseph , „da ich nirgends Hilfe und» 
Aufnahme fand , gab der Entschluß sich von selbst aus; meine 
Schuld w ar es nicht."

„ D as  weiß ich", sagte der V a ter; „du hast das Deinige 
gethan. Aber ich meine, D il solltest es noch einmal pro- 
Liren, und dabei recht beten, dam it das Unternehmen gelinge; 
und ich werde Dich unterstützen, so viel inein geriiiges Ver- 
niögen es erlaubt. D enn daß D u  unter solchen Leuten D ein 
Leben zubringen sollst, wie w ir sie am Stephanstage haben 
kennen gelernt, kann ich nicht verlangen, ja  nicht einm al ge­
statten. Lieber unter guten Menschen a rm , a ls  unter gott­
losen glücklich sein. Und zudem gestalten sich die Dinge in  
unserer Gegend so , daß es bald zu einer offenen Em pörung 
und vielleicht auch zilm Abfall vom Glauben kommt; denn 
die Gottlosigkeit und Verwilderung ist fortwährend im Wachsen 
begriffen."

Joseph sagte nun gerührt: „V ater, das freut mich, daß 
I h r  einmal meine Gesinnung theilet und mein Vorhaben 
gutheißet!"

D er Vater aber fuhr fo rt: „ Ich  glaube, D u  solltest, 
sobald die meiste Feldarbeit vorüber, nach Einsicdeln w all­
fahren lind dort in  jenem großen Kloster um  Aufnahme 
bitten; vielleicht, daß es D ir  einmal gelingt."

„Ich  w ill" , sagte der S o h n , „da I h r  selbst mich b q u  
erm untert, es noch einmal versuchen, mache aber, da ich 
schon öfters erfahren, wie es geht, m ir keine große Hoff- 
m m gen, zumal das bisherige Haupthindernis; größer is t , ich 
noch älter geworden bin."

Nachdem sie noch eine Zeit lang gearbeitet, und Joseph 
die M ig lan tha  auf einige M inuten  besucht hatte , w as er, 
ohne sie zu beleidigen, nie unterlassen durfte, kehrten sie mit 
einander zum Mittagessen heim.
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Nach wenigen Wochen befand sich Joseph schon auf dem 
Wege nach Einsiedeln. Am ersten Abende kam er sehr er­
müdet in  Constanz a n , ohne etwas Besonderes erlebt zu 
haben. Kaum hatte er am folgenden M orgen die S ta d t 
hinter sich, a ls  er m it drei W allfahrern von D ettingen, einer 
F r a u ,  einem erwachsenen Mädchen und einem Knaben, zu­
sam m entraf, denen er sich sogleich anschloß und den ganzen 
Weg nach Einsiedeln und wieder zurück an den Bodensee m it 
ihnen zusammen machte. I n  Fischingen, wo sie übernachteten, 
suchte e r , auf gut Glück h in , im dortigen Benediktinerkloster 
um Ausnahme nach, aber, wie er schon gedacht hatte, ver­
gebens. E r wäre an diesem schönen O r te ,  wo die heilige 
G räfin  Jd d a  von Toggenburg ru h t , deren schöne und ro ­
mantische Geschichte er schon gelesen, gar gerne geblieben, 
aber das Schicksal, oder vielmehr die Vorsehung hatte anders 
beschlossen.

Dadurch schon bedeutend herabgestimmt, setzte Joseph 
seine Reise fort und fing das „H örnst", diesen freistehenden 
und weitschauendcn Bergkegel zu besteigen a n ; da aber m it 
jedem Schritt die Fernsicht größer wurde, machte auch Joseph 's 
Schwermuth bei jedem Schritte mehr der Freudigkeit Platz, 
und auf dem Gipfel angelangt, w ar er fast außer sich vor 
Entzücken-, noch überraschter a ls gestern, da er zum erstenmal 
an dem Ufer des Bodensee's gestanden. S v  etwas Herrliches 
hatte er noch nie gesehen. D er größere Theil der deutschen 
Schweiz lag unter ihm ausgebreitet, wie eine Landkarte, m it 
all ihrer Abwechslung von B erg  und T h a l , m it dem ganzen 
Sommerschmucke ihrer F luren und O bstgärten, m it den in  
der Morgensonne spiegelnden Seen und den, wie ein S ilb e r­
band, die Landschaft durchziehenden Flüssen. Aber welch einen 
Anblick erst bot von hier aus die Alpenkette m it all ihren 
G ipfeln imb Schneeseldern und Gletschern und Farbentönen 
und m it ihrer ganzen Großartigkeit dar! Joseph wäre hier 
den ganzen T ag  geblieben und hätte W allfahrt und Kloster

5 *
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und Heimat vergessen, er hätte lieber m it P e tru s  auf dem 
Berge T abor gerufen: »Hier ist's gut sein, da wollen w ir 
Hütten bauen!" wenn nicht seine B egleiter, welche fü r diese 
Naturschönheit weniger schwärmten, zum Aufbruche ermahnt 
und den B erg  hinunterzusteigen Anstalt geinacht hätten. Aber 
heute, gab es auf dein Wege durch jene paradiesische Gegend 
noch so manches Schöne und Merkwürdige zu sehen; besonders 
ivar es der liebliche Züricher See m it seinen herrlichen, von 
den S trah len  der Abendsonne verklärten U fern; das gar so 
romantisch an ihm gelegene Städtchen Rapperschwyl; die hier 
beginnende, fast 5000  Fuß  lange hölzerne Brücke, welche, 
wie eine riesige Seeschlange den glänzenden Wasserspiegel 
des' S ees durchzieht; und dann , a ls  sie diese überschritten 
hatten, das Besteigen des rauhen itnb hohen Etzels, von 
dessen herrlicher Aussicht sie aber erst auf dein Heimwege 
einen Genuß hatteu, beim heute w ar schon starke D äm m erung 
eingetreten, in Schnelligkeit verfinsterte sich auch der Himmel, 
und bald fing es heftig zu regnen au. Einsiedeln mußte 
aber heute noch erreicht werden.

A ls sie diesem Gnadenorte näher kamen, und Hunderte 
von Lichtern ihnen durch die finstere Nacht entgegeuflimmerten, 
firtgen dort alle Glocken auf einmal zu läuten und ihre himm­
lischen Töne erschallen zu lassen a n ; es w ar der feierliche 
G ruß  an das morgige Pfingstfest. Von diesen herrlichen 
T önen , welche in  so majestätischer Harm onie durch die Nacht 
h in 'erk langen, hingerissen, rief Joseph ganz begeistert a n s t  
„Prächtig, prächtig, daß ich unter solch unvergleichlichen K län­
gen mich zum erstenmal dem O rte  meiner Bestimmung nähere!" 
D enn in  seiner Begeisterung dachte er gar nicht d a ran , daß 
es auch diesesmal fehlschlagen könne.

Gleich bei ihrer Ankunft verfügten sie sich in das Gottes­
h a u s , wo noch Hunderte von P ilgern  beteten, und warfen 
sich -vor der heiligen Kapelle auf die Kniee und begrüßten 
das ehrwürdige G nadenbild, d a s , von goldenen, im  Lickte



schimniernden Wolken umgeben, auf sie niederblickte. D ie 
nächtlichen Andachten der W allfahrer in  dieser Kirche haben 
etwas ganz eigenthümlich Erhebendes und Ergreifendes. Hier 
betet eine G ruppe lau t in  deutscher, dort eine andere in  fra n ­
zösischer Sprache, und wieder an einem anderen Platze der 
Kirche ertönen romanische oder italienische Gebete oder Ge­
sänge, oft M ehreres zu gleicher Zeit. W ie erhebend w ar 
der Gottesdienst am heiligen Pfingstseste! wie schon die Cere­
monien! wie wundervoll die Musik! Wie ergreifend w ar 
e s , hier Katholiken aus der ganzen Schweiz, au s Deutsch­
lan d , au3 Frankreich und I t a l i e n , in ihren verschiedenen 
Dialekten und Trachten, zum nämlichen Zwecke vereinigt und 
in  tiefer Andacht versammelt zu sehen!

Am zweiten Feiertage entschloß sich Jo sep h , die H aupt- 
Angelegenheit in 's  Reine zu bringen und im Kloster seine 
B itte um Ausnahme vorzutragen. E s läßt sich denken, daß 
der einundzwanzigjährige ausländische Bauernbursche- der 
nicht einmal ein Empfehlungsschreiben von irgend Jem anden 
vorzeigen konnte, auch diesesmal abgewiesen wurde. Schmerz­
lich be rüh rt, wie noch n ie , eilte er nun der Kirche zu und 
kniete in  der hintersten und dunkelsten Ecke auf den Boden 
nieder, um  da einbrachtet seinen Gefühlen sich hingeben und 
—  weinen zu können; er sah sich a ls den verlassensten aller 
Menschen au. D en folgenden T ag  tra t er m it seinen Ge­
fährten beim schlechtesten Wetter die 'Rückreise an. Schwer 
trennte er sich in  Constanz von diesen Leuten, die ihm so 
lieb geworden, und die er tu  diesem Leben sicherlich nie mehr 
sehen sollte.

Am dritten T age, da er so einsam auf der S tra ß e  sort- 
wanderte, fühlte er sich wieder recht schwermüthig und nieder­
geschlagen, und nahm den ganzen T ag  fast gar Nichts zu 
sich, w as ihn natürlich noch mehr herabstimmte. Erst a ls 
die von M arkdors herführende S traß e  gegen das reizende 
Schussenthal sich absenkte, unb er an der jenseitigen Höhe
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die großartigen Klostergebäude von W eingarten, welche von 
der im Westen stehenden Sonne  so freundlich beleuchtet wurden 
sich erheben sah, und die Abtei Weissenau und die S ta d t 
R avensburg m it ihren vielen T hürm en vor seinen Augen 
la g ; da wurde er wieder etwas aufgeheitert, hielt sich jedoch 
in  Ravensburg nicht a u f , denn er wollte heute nach Hanse 
kommen, hatte somit noch einen Weg von S tunden  zurück­
zulegen.

A ls er W eingarten näher kam und m it einer gewissen 
Sehnsucht auf dieser größten und reichsten Benediktiner-Abtei 
Schw abens, welche ihm stets zu vornehm geschienen hatte, 
um  in  ihr das Gliick zu versuchen, seinen Blick ruhen lie ß ; 
sah er 2 Geistliche auf der S tra ß e  daher kommen, und bald 
erkannte er sie a ls  Benediktiner, und zwar in  dem einen 
seinen früheren Reisegefährten, den P a ter Gerwig B la re r. 
D er zu seiner Rechten w ar ein alter ehrwürdiger H err mit 
einem goldenen Kreuze auf der B ru s t ,  das an einer ebenfalls 
goldenen Halskette hing. „ D a s  muß der Reichsprälat von 
W eingarten sein!" dachte Jo seph ; und er w ollte, ohne den 
bekannten P a te r anzureden, n u r grüßend vorübergehen. Aber 
P a te r Gerwig r ie f , a ls  er näher kam, sogleich ganz freund­
lich: „A h! mein Reisegefährte Joseph von Rohrbach! Wo 
kommst D u  denn gerade her?"

„V on Einsiedeln", w ar Jo sep h 's  kleinlaute Antwort.
„D ieß ist", sagte P a te r  Gerwig zum Abte, „der J ü n g ­

l in g , von dem ich Euer Gnaden schon einmal erzählt habe."
„B ist D u " , fragte der R eichsprälat, „noch immer 

W illen s, den geistlichen S ta n d  zu erwählen?"
„ J a " ,  antwortete Joseph ganz schüchtern.
„N un, so geh", fuhr der gnädige H err fort, „unterdessen 

in  unser Kloster und warte im  Sprechzim m er, b is  w ir vom 
Spaziergange zurückkommen; P a ter Gerwig kann D ir  dann 
vielleicht eine erfreuliche Nachricht mittheilen. B ehüt' Dich 
G ott!"
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Joseph w ar über diese W orte erfreut und überrasche 
und äußerst begierig zu erfahren, w as in  W eingarten ihn 
erwarte. D o rt angekommen, ging er gleich der Klosterkirche 
z u , um  vor dem Heiligblut-A ltare G ott um  Segen und Ge 
lingen zu bitten. D a n n  begab er sich zum P o rtner und 
sagte ihm , daß der gnädige H err ihm zu warten befohlen 
habe. Kaum hatte er eine halbe S tunde  im  Sprechzimmer 
verweilt, wurde er vom P o rtne r in  B la re r 's  Zelle geführt. 
D ieser grüßte ihn recht liebevoll und sagte dann zu ihm : 
„G ott hat heute D eine Schritte wunderbar geleitet, ja  schon 
dam als, a ls  ich aus dem Wege nach Ochsenhausen Dich an ­
traf. D e n n , hätte ich dam als Dich nicht kennengelernt, so 
tvürden w ir auch heute schweigend an einander vorüber­
gegangen sein. Also höre : S eine  G naden , unser H err Abt. 
hat unlängst in  einer großen B edrängniß das Versprechen 
gemacht, den ersten armen Knaben oder J ü n g l in g , der komme 
und Lust zum geistlichen S ta n d  habe, auf Kosten des Klosters 
studiren zu lassen und ih n , wenn er es wünsche, in  den 
O rden aufzunehmen. D u  hast das Glück gehabt, dieser Erste 
zu sein , benütz/ es wohl! Geh' also morgen nach Hanse 
und komm dann bald zurück; denn bei Deinem vorgerückten 
Alter ist kein T ag  mehr zu verlieren. Diese Nacht kannst 
D u  im Kloster bleiben, und D u  w irst, von der weiten 
Reise erm üdet, wohl recht gut schlafen können."

Nachdem Joseph dem lieben P a te r noch recht innig ge­
dankt hatte, verabschiedete er sich imb verfügte sich in  das- 
ihm angewiesene Schlafgemach, legte sich aber nicht eher zur 
R uhe , a ls bevor er auf den Knieen auch G ott den herzlichsten 
D ank dargebracht hatte.
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12. Per Abschied
I h r  Heinratfluren, die seit vielen Jahren 
Mein Herz so innig hat geliebt,
I h r  Alle, die mir theure Freunde waren,
Auch ihr, die meine Jugendfreuden oft getrübt:

Lebt wohl!

ls  Joseph am folgenden Tage m it dieser Nachricht 
nach Hause kam, erregte sie bei seinen E ltern wohl

- 'm T große Freude, aber auch Schmerz über die baldige 
T rennung . D enn alsbald wurden Vorbereitungen zur Ab­
reise getroffen, und gleich nach dem Frohnleichnamsfeste sollte 
sie stattfinden. Aber nicht nu r im elterlichen H ause, auch 
in der Zigeunerhütte und in der W ohnung des Freundes 
am Krattenberge wurde Josephs Abschied m it banger Seele, 
aber m it ganz verschiedenen Gefühlen entgegengesehen.

E s  w ar ein schöner Som m er-N achm ittag, a ls  Joseph 
nach dem Sonntagsgottesdienste den B erg  bestieg, um von 
seinem Freunde K onrad , der zu Hause am  Bette seiner kran­
ken M utter saß , sich zu verabschieden. Schon lange hatte er 
dieses H aus nicht mehr betreten; denn die Freundschaft w ar, 
wie M ig lan tha  prophezeit hatte, in  Schlumm er versunken, 
aus welchem die gegenwärtigen Umstände sie aufzuwecken nicht 
geeignet waren. M ag  es ein unangenehmer Eindruck gewesen 
sein, welchen es ans Konrad machte, daß sein Jugendfreund, 
w as ihm selbst nicht geglückt, zum B o rn  der Wissenschaft 
gelangen sollte; oder mag e r , wie alle andern Leute der 
Gegend, den verspäteten Schritt fü r die größte Thorheit an ­
gesehen haben; w ir wissen es nicht, wollen daher lieber das
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Letztere annehmen. S ie  unterhielten sich übrigens g u t, wenn 
auch nicht m it der früheren Offenheit und Herzlichkeit.

„ Ich  habe", sagte K onrad, „von der B u rg frau  den 
A uftrag , Dich noch einmal in s  Schloß zu führen ; w ir 
wollen also gleich hinaufgehen!" S ie  thaten e s , und Joseph 
verlebte in  der R ittersfam ilie noch ein paar recht selige S tunden . 
E r  durfte Alles wieder ansehen und auch den B urg thurm  
besteigen, von wo aus m an Schloß W aldburg und den ge­
waltigen S ä n t is  heute gar so schön und klar erblickte, und 
zuletzt wurde er noch m it einer guten Erfrischung bedacht, 
wobei der R itter und die B u rg frau  recht freundlich und 
herablassend m it ihm sich unterhielten, und F räulein  Emm a 
m it ihrer herrlichen Stim m e ein schönes Lied zur M andoline 
sang, so daß Joseph ganz entzückt wurde und begeistert a u s ­
rief: „ J a ,  S ingen  und Musik muß ich auch noch lernen, 
das ist das Schönste, w as es g ib t!"  Em m a lächelte und 
mochte denken: „ D a s  geht nicht so leicht, a ls  D u  D ir  ein­
bildest." Beim  Abschiede von R itter B raunho ld  noch m it 
einem Geldgeschenke bedacht, verließ Joseph m it freudigem 
Danke die Krattenburg und schied dann sehr ergriffen von 
seinem Freunde.

W ie die zu große Klarheit und Nähe der B erge, in 
welcher sie gestern gesehen w orden, angedeutet hatte , schlechtes 
Wetter w ar wirklich eingetroffen, es w ar ein recht unfreund­
licher Regentag. Doch mußte Joseph heute die Zigeunerhütte 
besuchen, um von M ig lan tha  Abschied zu nehmen, es blieb 
ihm keine andere Zeit mehr dazu. E s  w ar ihm dieses ein 
recht unlieber G a n g ; denn er konnte sich schon einbilden, 
daß sein Abschied das aufgeregte und leidenschaftliche Weib 
einen harten Kampf kosten werde. Und er traf sie wirklich 
in einer äußerst düstern S tim m ung .

„Joseph !"  rief sie ihm entgegen, „ D u  kommst, um 
mich zu verlassen; Dich treibt Dankbarkeit zu m ir , um  mein 
Herz zu durchbohren."



»Liebe M ig lan th a !"  sagte Joseph , „ ja  ich komme, um 
mich zu verabschieden; ich muß fo r t, mich treibt mein B eruf, 
es winkt m ir der W ille G ottes. E s thut m ir leid , wenn ich 
durch meinen Abschied Euch Schmerz bereite."

M iglan tha  aber, ohne auf seine W orte Acht zu geben, 
fuhr fo rt: „ D u  warst der E inzige, an dem meine Seele 
h in g , der Einzige, welcher mich meinen Schmerz auf M inuten 
vergessen ließ , mich vor völligem W ahnsinn bewahrte. D u  
warst e s ,  der in  meinem Herzen die Stelle meines Sohnes 
einnahm ! J a , "  rief sie schluchzend und in höchster Auf- 
regung , „meines S o h n e s , meines einzigen, meines geliebten 
und liebenswürdigen S ohnes! S o l l  ich D ir  von ihm er­
zählen ? oder muß ich befürchten, dabei wahnsinnig zu werden'? 
Doch ich w ill's  versuchen, w ill meinem Seelenschmerz wieder 
einm al Luft machen. O  es w ar ein J ü n g l in g , wie ich int­
ernen schöneren gesehen! Seine schlanke G estalt, sein reizendes 
Angesicht, seine seelenvollen Augen, die wallenden Locken 
seines H aup thaares , seine klangvolle S tim m e , sein tiefes 
Gemüth und sein Edelsinn, der nie zu gemeinen T h a ten , die 
in unserem S tam m e, wie bei Euch, oft vorkommen, herab­
sank ! A ber: m itgefangen, mitgehangen! heißt Euer unseliges 
Sprichw ort. I n  der Gegend von Arnach hatten einige Z i ­
geuner sich einen D iebstahl erlaub t, und sogleich ließ der 
Krattenburger ans sie J a g d  machen und bekam drei in seine 
G ew alt, unter diesen auch meinen S o h n , meinen geliebten 
M e rw in , der bei diesem Vergehen gar nicht betheiligt gewesen. 
O hne alles V erhör wurden sie sogleich aufgeknüpft. Als 
diese Schreckensnachricht m ir zu O hren kam, durchlief ich 
wie wahnsinnig die ganze Gegend, irrte  w irren Geistes in 
allen W äldern um her, aber erst am zehnten Tage konnte ich 
die Unglücklichen, zwischen Himmel und Erde hangend, auf­
finden. Sogleich erkannte ich meinen M e rw in , oder vielmehr, 
ich hätte ihn bald nicht mehr erkannt, meinen vor Kurzem 
noch so blühenden S o h n ,  den schönsten Jü n g lin g  unseres

74
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S ta m m e s , so gräßlich w ar er anzuschauen. S o  eben waren, 
durch meine Ankunft verscheucht, ein Paar Krähen krächzend 
hinweggeflogen, welche ihm  die ehemals so schönen Augen 
ausgefressen hatten. W ar es m ir da nicht, a ls ob m an m ir 
m it glühenden Hacken das Herz aus dem Leib re iße? Weinen 
konnte ich in  diesem Augenblicke nicht, ich konnte n u r Flüche 
ausstoßen u n d , ans dem Boden liegend, Rache schwören. O  
M e rw in , M e rw in , mein heißgeliebter S o h n ,  nie mehr soll 
ich Dich sehen, nie mehr au mein Herz drücken! D enn 
jenseits u n s  wieder zu finden, wie ih r Christen wähnt, diesen 
T rost hab' ich nicht. —  Lange mied ich diese Gegend, um 
weniger an jenes erschreckliche Ereigniß erinnert zu werden; 
endlich aber zog ich in Begleitung meiner Leute hieher und 
ließ mich in  dieser H ü tte , im  Airgesichte jener verhaßten B u rg , 
nieder, um  den T ag der Rache abzuwarten. E r  zögert lange, 
aber zuletzt kommt er doch; ich w ill ihn noch sehen imb dann 
sterben. W enn einmal jene verfluchte B u rg  meines Feindes 
in Feuer auflodert, und er selbst iin B lu te  vor m ir daliegt, 
dann ist meines Lebens letzter Zweck erreicht."

Vergebens suchte Joseph sie 311 trösten, vergebens ihren 
H aß zu m ildern und sie zum Verzeihen zu bewegen; er sprach 
zu tauben O h re n , sie beachtete seine W orte nicht und fuhr 
fo rt:  „V on jener Zeit an w ar m ir das Leben zuwider, die 
Menschheit ve rh aß t; n u r zu D ir  fühlte ich mich hingezogen, 
n u r Dich konnte ich lieben, denn ich hielt Dich für auf­
richtiger und theilnehmender, a ls alle Anderen. Aber auch 
D u  willst Dich m ir entziehen, auch Dich soll ich nicht mehr 
sehen? O  bleibe, lieber Jo sep h , und verlaß mich nicht!" 
B e i diesen W orten brach sie in  einen S tro m  von Thränen 
a u s ,  schloß den Jü n g lin g  krampfhaft in  ihre Arme und be­
deckte ihn m it heißen Küssen. Gleich ließ sie ihn  aber wieder 
los und sagte: „ O  ich T h ö rin ! ich d a rf, ich kann Dich 
nicht zurückhalten von dem, wozu Dich D ein  Schicksal ru f t ;  
D u  m ußt groß und glücklich, mein Schmerz aber darf durch



Nichts gemildert werden! W enn D u  jedoch einst in  diese 
Hütte kommst und mich nicht mehr findest, so denke: „ „ S ie  
hat mich doch geliebt, geliebt, wie einen S o h n !" "  N un  
gehe, und das Glück begleite D ich!" Erschüttert und m it 
T hränen in  den Augen verließ Joseph die Zigennerhütte.

Z w ar tiefgefühlt, aber in  christlicher Ruhe ging der 
Abschied von seinen E ltern vor sich. D ie  M utter weinte 
allerd ings, a ls  sie dem scheidenden Sohne  noch das W eih­
wasser gab , doch ih r unbesiegbares Gottvertrauen sagte ihr, 
daß es ihm gut gehen werde. D er Vater aber gab ihm das 
Geleit b is W eingarten und schied dann von ihm m it den 
W orten: „ S o h n , vergiß nie die guten Lehren, welche w ir, 
und besonders die M u tte r , D i r  so oft gegeben, und betrage 
Dich überhaupt so , daß die hochwürdigen Herren es nie be­
reuen, Dich aufgenommen zu haben! Lebe w ohl!"

7 6



13. Aas Gewitter ist im Anzug.
Männer, die, mit Wolfesblicken,
N ur zur Rache sind bereit,
Diese s ollen uns beglücken?
Freiheit wcll'n und Rechtlichkeit? 
9teiu, sie können nur zerstören, 
Können nur das Land verheeren.

eit Joseph 's  Abschied waren bereits 5  J a h re  ver­
flossen, und so Manches hatte sich unterdessen zu­
getragen, wovon w ir noch Einiges vernehmen wollen. 

K onrad 's M u tter w ar langst gestorben, und Jo seph 's  Eltern 
hatten schon vor 4  J a h re n  ih r G u t in  Rohrbach verkauft 
und waren gu ihrem Sohne nach W eingarten gezogen. Und 
tote w ar es diesem seitdem beim S tud ium  ergangen? W ir 
können sagen: sehr gut. E r machte vom Anfange an seltene 
Fortschritte, und zwar nicht n u r in  den Wissenschaften, son­
dern auch in  der M usik , und er w ar der Liebling all seiner 
Lehrer, besonders des Gerwig B la re r . Doch dieser w ar nur 
ein einziges J a h r  sein Professor gewesen; denn im  J a h r  
1520 w ar Abt H artm ann von Knötingen gestorben, und 
P a te r G erw ig , der jüngste Priester des K losters, fast ein­
stimmig zu dessen Nachfolger erwählt worden. P a ter Gerwig 
B la re r  hatte einige J a h re  auf den Universitäten zu Freiburg, 
P a r i s  und B ologna stud irt, w ar äußerst begabt und beredt 
und tüchtig in jeder Beziehung, so daß er später von Papst 
J u l iu s  I I I .  zum Legaten, von Kaiser K arl V . zum R ath , 
Hofkaplan und Commissär beim Reichskammergerichte ernannt, 
und von dessen Nachfolger Ferdinand I .  in  allen wichtigen



Angelegenheiten zu R ath  gezogen wurde. B la re r , vom J a h re  
1547 an anch Abt von Ochsenhansen, starb erst 1567, nach­
dem er 47 J a h re  Reichsprälat von W eingarten gewesen. 
Diesen gelehrten und großen M an n  hatte Joseph zu seinem 
väterlichen Freunde und wohlwollenden G önner. Seine philo­
logischen S tild ien  gingen nun zu Ende, die E ltern waren in  
seiner N ähe, und er w ar nahe d a ran , in  den O rden der 
Benediktiner allfgenvmmen zu werden; kein W under also, 
daß er nach seinen früheren Verhältnissen sich nicht mehr 
zurücksehnte und recht zufrieden und glücklich lebte.

W ährend dieser Zeit w ar es in  seiner Heimath nicht 
besser, im  Gegentheil noch schlimmer geworden. I n  diesem 
Ja h re  1524 w ar der bisherige, immer kränkliche P fa rre r  
von Ziegelbach gestorben, und an seine S telle w ar ein that­
kräftiger und seeleneifriger M a n n  getreten, Nam ens Melchior 
Penthaler. M it  aller Kraft ging er sogleich nach dem An­
tritte seiner so schwierigen Stelle an 's  W erk, den revolutionären 
Geist in seiner Gemeinde zu unterdrücken, sie vor dem Gifte 
der unheilvollen Neuerung zn bewahren und wieder zur christ­
lichen Zucht zurückzllführen. Aber er sah b a ld , daß er gegen 
diese schlimme Geistesrichtung ohne Erfolg ankämpfen werde, 
indem das Uebel schon zn sehr überhandgenommen hatte , und 
fast Alle von diesem verderblichen lind unchristlichen Freiheits­
schwindel angesteckt waren. D ie  Rohheit und Zuchtlosigkeit 
dieser Leute ging bereits so w e it, daß sie sogar während der 
P redig t gegen P fa rre r  Penthaler Spektakel machten und solche 
S tö rungen  veranlaßten, daß der Gottesdienst nicht weiter 
fortgesetzt werden konnte.

Prediger der neuen Lehre, wie z. B .  Schappeler von 
M em m ingen, und hauptsächlich die W iedertäufer durchzogen 
häufig die Gegend uitb hetzten die unklugen B auern  gegen 
die geistliche und weltliche Obrigkeit allerorts a u f , so daß 
die Priester es saunt mehr wagen durften , in  ihrem schwarzen 
T a la r  an einem Haufen dieser fanatisirten B auern  vorüber-
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zugehen. D en schlimmsten E influß auf diese Gegend übte 
aber offenbar P fa rre r  F lo rian  von Aichstetten, der sich an  
die Spitze des rabiaten Landvolkes stellte. E inen solchen ftu- 
dirten H errn  konnten die B a u e rn , von denen kaum einige 
wenige lesen konnten, zu ihren Bestrebungen sehr gut brauchen.

I m  W irthshause zu Ziegelbach waren eines Nachmittags 
im Herbste 1524 wieder viele dieser rabiaten B auern  bei­
sammen und erhitzten durch B ie r  und Schnaps und Räso­
niren ihre hohlen Köpfe von S tunde  zu S tunde  noch mehr. 
D aß  unsere bekannten Persönlichkeiten bei dieser Bersainmlung 
nicht fehlten, können w ir u n s  denken. Aber auch Pfarrer- 
F lo rian  von Aichstetten w ar anwesend; er durfte, so weit 
w a r 's  schon gekommen, es wagen, in  der nächsten Nähe 
seines schätzenswerthen M itb ru d ers , des P fa rre rs  Penthaler, 
a ls  S ä m an n  einer unheilvollen S a a t  öffentlich aufzutreten. 
E r  hielt eine lange und feurige Rede an die B a u e rn , welche 
m it offenem M unde ihn anglotzten imb ihm B eifall zunickten 
und zuriefen. Unter Anderem sprach er auch: „ I h r  traget 
vielleicht noch Bedenken, ob unser Unternehmen gelinge? 
W er kann da noch zweifeln? I h r  stehet ja  nicht a llein ; in  
ganz Deutschland bricht der Ausstand auf einm al a u s ,  so 
daß keiner dieser geistlichen oder weltlichen T yrannen  dem 
Anderen zu Hilfe kommen kann ; Jeder hat m it seinen eigenen 
Unterthanen zu th u n , und wird m it seiner Hand voll S o l ­
daten gegen die Tausende von Sensen und Flegeln itnb M ist­
gabeln und auch Gewehren, womit ihr diesen Häuptlingen 
ans den Leib rücket, entschieden den Kürzeren ziehen und 311 
Allein sich verstehen müssen, wenn ihm das Leben lieb ist. 
I h r  seid aber noch lange nicht entschieden genug, noch weit 
zurück hinter den B auern  in  mancher anderen Gegend! D a  
lobe ich m ir die A llgäuer, und ganz vortrefflich steht's  int 
Kemptischen; da werdet I h r  horchen, wenn jene einmal gegen 
ihren Fürst-Abt losschlagen! Und w arum  steht es dort so 
g u t?  W eil sich daselbst die Geistlichen des Volkes annehmen.



P fa rre r  W armer von H aldenw ang, V icar S trohm ayer von 
O berndorf, die beiden Hilfspriester Riedle und Hafenm ayr 
zu O bergünzburg , ferner die Vicare R öt zu Memhölz, 
Schwarz zu M artin sze ll, Batzer zu Buchenberg, H öring zu 
Legau, H ans Unsinn zu O berthingau und noch mehrere sind 
auf unserer S e ite , auf Seite der B auern . Und warum  
nehmen w ir ,  ich und die genannten P riester, un s um  euch 
a n ,  die anderen Geistlichen aber nicht? D eßhalb, weil jene 
bei ihren Schäflein n u r auf die W olle, w ir aber auf ihr 
W ohl schauen."

„G u t gesagt!" rief der S a tte lbauer, welcher allein so 
glücklich gewesen w a r, dieses W ortspiel zu verstehen.

P fa rre r  F lo rian  aber fuhr fo rt: „Also n u r M u th ! 
G ott ist mit unserer Sache, sofern ih r euere Pflicht thut. 
Und ist es nicht euere Pflicht, fü r das W ohl und die F rei­
heit euerer Kinder zu sorgen? I s t  es nicht euere Pflicht, 
dieser sündhaften Bedrückung ein Ende zu machen? D enn 
je länger sie dauert, um so gewisser gehen diese Bedrücker 
ihrem ewigen Verderben entgegen und I h r  m it ihnen, w i l  
I h r  diesem Unwesen nicht E inhalt gethan. Also arbeitet 
fleißig fü r unsere Sache, fü r die Sache des Rechts, fü r die 
Sache des reinen Christenthums! längstens b is nächstes F rü h ­
jah r muß es losgehen."

Nachdem dieser saubere P fa rre r  noch lange sortschwadronirt 
und mit Scheingründen den B au ern  die Köpfe verrückt hatte, 
verabschiedete er sich, indem er sagte, daß er auch in  E in- 
thürnen und Jm m enried für die gute Sache heute noch wirken 
müsse.

A ls er die W irthsstube verlassen hatte, sagte der S a tte l­
bauer von R ohrbach: „ I s t  halt auch ein Pfaff, dieser F lo rian , 
dem nicht zu trauen ist!"

„Und der, obgleich er studirt hat" , versetzte Motzinger, 
„doch nicht merkt, daß fromme Sprüche in  seinem M unde 
sich ausnehmen, wie ein Schwein in  der Judenküche. H i hi hi."

8 0
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„Auch davon sagt er N ichts", brüllte M ü lle rh a n s ,"  daß 
w ir vor Allem u n s  die Pfaffen vom H als schaffen sollen. 
Luther und C arlstadt, und wie jene ausgezeichneten M änner 
in  Norddeutschland alle heißen, haben selbst dem Papst den 
Gehorsam aufgekündigt, und verlästern ih n , wie w ir es auch 
m it dem besten W illen nicht könnten. D er Papst ist aber 
doch noch etwas m ehr, a ls  so ein P fa rre r  oder Frühmeffer, 
und Luther muß a ls Mönch auch frömmer sein, a ls  w ir 
elende Bauernseelen! Also fort m it den Pfaffen!"

„Wenigstens m it dem unserigen", sagte der Sattelbauer ; 
„der ist absolut unmöglich geworden!"

„Aber wie ihn fortbringen können?" sagte M otzinger; 
„wie es können?" wiederholte er m it großem Nachdruck. 
„W as würde der Krattenburger, welcher ihn gesetzt, dazu sagen?"

„W as hilft ihn das S a g e n , wenn der Pfaff auf einmal 
verschwunden ist?"  sagte halblaut der Sattelbauer.

„Und wie lange, meint I h r " ,  sagte Fimmelmayer, „wird 
der Blechritter von Krattenburg noch E tw as zu sagen haben? 
D a s  nächste J a h r  um diese Zeit ist es schon längst fertig 
m it ihm !"

„Penthaler muß um jeden P re is  fo rt!"  ries der S a tte l­
bauer, und setzte dann halblaut hinzu: „Unter so Vielen 
werden sich hoffentlich ein P a a r  finden, welche . . . .  M ü lle r­
h a n s , D u  verstehst mich schon?"

„Ohne w eiters", brummte dieser, „und ich wäre gleich 
dabei."

D er betrunkene Schweiuschneider, welcher diese geheime 
Unterredung vernommen, stieß seinen geivöhnlichen Fluch aus 
und krächzte: „D arüber müssen w ir später noch reden!"

Nachdem diese würdigen Pfarrkinder Penthaler's noch 
lange solch fromme D iscurse geführt, viel Geld vertrunken 
und dabei fortwährend über schlechte Zeiten geklagt hatten, 
gingen sie endlich spät in  der Nacht zu ihrer Fam ilie heim, 
um  auch F rau  und Kindern ein gutes Beispiel zu geben.

Kuhn: Die Zrgermerhütte. 6
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14. Gin Krankenbesuch.
Heimlich schleicht gemeine Tücke,
Wie die Schlange, in dem G ras; 
Tugend zieht mit freiem Blicke 
S tets  nur auf des Rechtes S traß '.

er neue P fa rre r  besuchte den R itter B raunhold , 
seinen P a tro n a tsh e rrn , oftmals und weilte gerne 
auf der schön gelegenen Krattenburg. Auch heute, 

es w ar ein lieblicher September-Äbend, saßen P fa rre r  Pen- 
thaler imb R itter B raunhold  vor dem von der schon tief 
stehenden S o n n e  lieblich beleuchteten Bergschlosse und schauten 
auf die bereits kahle Herbstlandschaft hinab. I h r  Gespräch 
kam, wie gewöhnlich, auf die jetzigen Verhältnisse, auf die 
rasche Verbreitung der neuen Lehre und auf den in  Aussicht 
stehenden Umsturz aller D inge.

„H err R itte r!"  sagte P fa rre r  P en tha ler, „w ir dürfen 
es u n s  nicht verhehlen, daß w ir in  einer kritischen, in  einer 
gefährlichen Zeit leben, und daß unsere verwilderten und 
irregeleiteten B au ern  gegen u n s  fortwährend agitiren und 
u n s ,  so bald sie könnten, vernichten w ürden."

B raunhold  entgegnete da rau f: „D aß  sie nicht gut gegen 
u n s  gesinnt sind, gebe ich zu, ja  ich weiß es vielm ehr; aber 
daß sie offen sich empören sollten, das glaube ich nicht, dazu 
sind sie zu feige, und haben außerdem doch noch zu viel 
Scheu und Respect vor u n s ."

„H err R itte r!"  sagte der P fa r re r ,  „gebet Euch keiner 
Täuschung h in ! Diese Leute sind äußerst gereizt und mit 
großem In g r im m  erfü llt, und so ist von ihnen das Aergste 
zu befürchten."
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»Fast mehr fürchte ich", sagte B rau n h o ld , „diese lum ­
pigen Z igeuner, die seit einigen M onaten sich wieder sehen 
lassen und unsere Gegend durchstreifen und es gar nicht gut 
m it m ir m einen, weil ich schon einmal ein paar solcher 
Spitzbuben habe aufhängen lassen."

„ Ich  weiß n u r so viel", sagte P en thaler, „daß die Z i ­
geuner bei gegenwärtiger B ew egung, die sie Nichts angeht, 
sich auch nicht betheiligen, aber dennoch m it Sehnsucht einen 
Aufstand erw arten , um  dann im  T rüben fischen zu können."

W ährend dessen w ar die S onne  untergegangen; P fa rre r  
Penthaler verabschiedete sich und ging heim u n d , nachdem er 
zu Nacht gespeist und das B revier gebetet, zur nächtlichen Rühe.

Kaum mochte er anderthalb S tunden  geschlafen haben, 
a ls  er aufgeweckt w urde, und Jem and  ihn zu sprechen ver­
langte. Nach Oeffnung der T hüre kam ein junger M an n  
zu ihm herein; er kannte ihn nicht, wie er überhaupt noch 
nicht viele seiner Pfarrkinder b is jetzt kennen gelernt hatte. 
E r  fragte ihn also: „W as ist Euer Begehren noch um diese 
S tu n d e ? "

Je n e r sagte: „E s ist eine ganz eigene Sache, die mich 
so spät zu Euch treib t, Hochwürden! Ic h  ging nämlich vor 
einer S tunde  über die Heide und nahe an der Zigeunerhütte 
vorbei, da rief mich E iner zu dieser hin und sagte m ir , die 
alte Z igeunerin , welche hier wohne, sei schwer krank, ja 
schon dem Ende nahe und sie möchte a ls Christin sterben; 
ich soll also schnell den H errn  P fa rre r  holen. Habet also 
die G üte und kommet m it, ich werde, da I h r  die Hütte 
nicht wissen werdet. Euch den Weg zeigen."

D er P fa rre r  sprach: „E s ist dieses eine sonderbare Sache 
und bei jetziger Zeit ein gefährlicher G a n g ! D och, ich will 
meine Pflicht thun u n d , um eine Seele 31t re tten , die Gefahr

6*
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nicht scheuen. Nachdem er sich m it allem Nöthigen versehen 
hatte , tra t er m it dem Unbekannten die nächtliche W anderung 
an, dieser voraus, der P fa rre r  immer einige Schritte hinter ihm.

A ls sie fast eine halbe S tunde schweigsam im nächtlichen 
Dunkel über die Heide dahingewandelt waren und der Z i ­
geunerhütte schon näher kamen, bemerkte P fa rre r  Penthaler, 
daß sein Führer auf einmal bedeutend langsamer ging und 
nach allen Seiten sich um sah; er fragte ihn also, w arum  er 
denn plötzlich so zögere.

Je n e r  gab zur A ntw ort: „ E s hat Nichts zu bedeuten, 
ich bin n u r ein wenig unwohl geworden." Kaum aber hatte 
er dieß gesagt, a ls  zwei M änner m it geschwärztem Gesichte 
au s einem nahen Gebüsche hervorkamen und auf Penthaler 
losstürzten; es waren M üllerhans und der Sattelbauer von 
Rohrbach. D er Erstere fragte m it etwas verstellter S tim m e: 
„W oh in , D u  P faffe, bei dunkler Nacht?"

„ Ich  wurde", sagte Penthaler, obgleich überrascht und 
erschrocken, doch ruhig und gefaßt, „zu der kranken Z igeu­
nerin geholt, aber ich sehe, daß ich getäuscht wurde und in 
schlimme Hände gefallen bin."

„ O  durchaus nicht", sagte M üllerhans lachend; „w ir 
wollen Dich n u r unschädlich machen."

„W ir gehen jetzt", sagte spöttisch der S a tte lb au e r, „m it 
einander an den See h inunter, und dann wird es bald vor­
bei sein."

M it Gewalt schleppten die beiden handfesten Kerle den 
H errn nun fort in  der Richtung gegen den Rohrsee; aber 
es g ing , da er sich m it aller K raft wehrte, n u r langsam, 
so daß sie die H offnung, ihn in  den See zu w erfen, schon 
beinahe aufgaben; denn der D ritte  im  B u n d e , der Führer 
des P fa r re rs ,  hatte sich, a ls  die andern Zwei au s ihren: 
Verstecke hervorkamen, sogleich davon gemacht.

„W enn D u  nicht willig gehst", brüllte M üllerhans, „so 
erwürgen w ir Dich hier auf der S te lle !"
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„Hier wird Niemand erw ürgt!" ries jetzt M iglantha, 
die m it fliegenden H aaren dahereilte, „am wenigsten D er, 
welcher m ir Hilfe bringen wollte. Kom m t, beeilt euch!" ries 
sie nach der R ichtung, von wo sie gekommen w ar. Und fast 
im nämlichen Augenblicke rannten fünf oder sechs Zigeuner 
herbei, die auf M ig lan th a 's  Befehl m it wenig M ühe den 
P fa rre r  aus den Händen dieser Schufte befreiten. Beim 
Abziehen rief M üllerhans der M ig lan tha  noch zu : „Gib 
Acht, D u  verfluchte H ere, w ir treffen uns schon noch einm al!"

D er P fa rre r  sprach nun zu M ig lan tha  und ihren 
Leuten: „ Ich  danke Euch von ganzem Herzen, daß I h r  m ir 
das Leben gerettet, und ich werde meine Erkenntlichkeit auch 
durch die T hat euch beweisen."

W ährend dieser W orte w ar des P fa rre rs  Führer herbei­
gekommen und tvarf sich nun vor ihm auf die Kniee und 
rief: „Verzeihung, Hochwürden, Verzeihung ! O  wie thöricht, 
w ie schlecht w ar ich, daß ich mich dazu dingen ließ, Euch, 
Hochwürden jenen verruchten Menschen in die Hände zu lie­
fern! Schon auf dem Wege fühlte ich Gewissensbisse, und 
ich w ar unschlüssig, ob ich mit Euch weiter gehen, oder Euch 
von der Gefahr benachrichtigen und heim begleiten sollte. 
D och, bevor ich zu einem Entschluß kam, waren w ir beim 
Hinterhalte angelangt. A ls Jen e  dann auf Euch losgingen, 
befiel mich plötzlich solch ein Schrecken und eine solche Reue, 
die nicht zu beschreiben ist. D en nämlichen Augenblick er­
innerte ich mich auch, daß M ig lan th a 's  Hütte in der Nähe 
sei, und nicht weit davon Zigeuner vor einigen Tagen ih r 
Lager aufgeschlagen haben. Und so eilte ich rasch der Hütte 
zu und gab dieser F rau  Nachricht von der großen Gefahr."

„Welche ich auch ohne Dich beseitigt hätte", fuhr M i­
glantha ihn a n , welche sich nicht wenig darüber ärgerte, daß 
ihre unerwartete Hilfe sich so natürlich aufklärte, und sie 
nicht a ls  die allwissende Helferin in Gefahren erschien.

P fa rre r  Penthaler sprach nun m it aller Güte zu diesem
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Menschen: „ D u  hast den J u d a s  an m ir gespielt und hast 
mich verrathen, spiele von jetzt an den P e tru s  und bereue 
Deinen Frevel, damit G o tt D ir  so verzeihe, wie ich D ir  
vergebe! Ziehe Dich aber von jenen Menschen zurück, die 
n u r auf Verderben sinnen und auch selbst dein Verderben 
anheimfallen! D u  wolltest ein Menschenleben zu G runde 
richten helfen, suche n u n , wenn sich die Gelegenheit bietet, 
und das könnte bald geschehen, auch ein Menschenleben zu. 
retten!"

„ D a s  verspreche ich", sagte gerührt der junge M an n  
und entfernte sich. E s w ar ein Knecht au s der Gegend, 
dessen Nam en die Geschichte un s nicht aufbewahrt hat.

M ig lan tha  nöthigte nun  den P fa r re r ,  in  ihrer Hütte 
ein wenig auszuruhen und eine kleine S tärkung  zu sich zu 
nehmen, und er schlug diese E inladung auch nicht a u s ; denn 
jetzt erst äußerte sich der ausgestandene Schrecken, die Auf­
regung und die gewaltige Anstrengung, m it welcher er sich 
ihren Händen zu entreißen gesucht hatte. S ie  gingen also 
in  die H ü tte , auch die Z igeuner, und setzten sich, diese aus 
den B oden , der P fa rre r  auf einen gebrechlichen S t u h l , M i ­
glantha aber stand hoch aufgerichtet, wie eine S ib y lle , in  
ihrer M itte . W ahrlich eine sonderbare Gesellschaft, eine 
äußerst anziehende G ru p p e , die, von einem M aler auf­
genommen, die vorzüglichste W irkung gemacht hätte: ein 
Priester im schwarzen T a la r ,  m it sanftem und gedanken­
vollem Gesichts-Ausdrucke, in später Nacht in  M itte  dieser 
Söhne A sien 's, deren gelbe, aber schön gebildeten, von pech­
schwarzen Locken umwallten Gesichter von der düstern O el- 
Lampe unheimlich beleuchtet w urden; M ig lan tha  aber in  
ihrem phantastischen Gewände, m it einem feuerfarbigen Tuch­
streifen den Kopf umwunden, zeigte, wie gewöhnlich, die a u s ­
drucksvollste und aufgeregteste M iene und den vorzüglichsten 
Charakterkopf. Nach einigem Schweigen sagte sie d a n n ;u  
P fa rre r  P en thaler: „Priester, da seht I h r  nun Euere Christen!
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w ir H eiden, wie ihr uns nennet, haben Euch gegen sie in 
Schutz nehmen müssen; und I h r  g laub t, daß ich eine Christin 
werden wolle? Solche Schurken, wie diese Christen sind, 
haben w ir nicht unter u n s."

„ I h r  zieht falsche Schlüsse, gute F r a u !" sagte der P f a r r e r ; 
„diese Leute sind n u r deßhalb so schlecht, weil sie eigentlich 
keine Christen sind, und all das th u n , w as das Christenthum 
verbietet."

„M ag sein", erwiederte M ig lan th a , die dagegen Nichts 
einzuwenden wußte; „aber ich bleibe, w as ich b in , und sterbe, 
wie ich gelebt habe."

D er P fa r re r ,  einsehend, daß ein Bekehrungsversuch 
fruchtlos wäre und seine Lebensretterin n u r erbittern würde, 
schwieg, nahm eine kleine S tärkung  zu sich und schickte sich 
a n , nach Hause zu gehen, ließ es aber gerne geschehen, daß 
M ig lan tha  Dreien ihrer Leute befahl, ihn so weit zu begleiten, 
bis sie ihn in  Sicherheit wüßten. D ie  große Glocke in  Ziegel­
dach schlug gerade 11 U h r, a ls  Penthaler vor seinem P sa rr-  
Hause wohlbehalten ankam , aber noch lange dachte er m it 
Entsetzen an jenen nächtlichen Krankenbesuch.
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15. Zer Kilöote.
M ag das Roß auch schwitzen, schäumen. 
Reite schnell, als wie der W ind!
Eile rastlos, ohne Säumen!
Hilfe, Hilfe, nur geschwind!

er W inter w ar vorüber; die Unruhestifter hatten 
ihn fü r ihre heillosen Zwecke trefflich benützt, hatten 
unter das ohnehin schon furchtbar aufgeregte Volk 

die S a a t  des A ufruhrs m it vollen Händen ausgestreut, und 
jetzt im  Frühlinge des J a h re s  1525 sproßte sie nun in aller 
Ueppigkeit empor. D er M o n a t M ärz  ging dem Ende zn, 
und der Kriegsgott M a r s , welcher jenem den Nam en geliehen, 
fing jetzt zu herrschen an. Fast in ganz Deutschland ging 
der Aufstand lo s ,  und n u r in  Süddeutschland allein begann 
an wenigstens zwölf weit von aneinander entlegenen O rten  
die Massenbewegung des Volkes fast zu gleicher Zeit. Vom 
Bodensee bis an den Lech, von den Alpen bis an die D onau  
erscholl die Sturmglocke und das wilde Kriegsgeschrei der 
Empörer. Schon am 26. M ärz  griff der B a ltringer Hausen 
die Schlösser a n , und bald standen die B urgen  zu Laupheim, 
Schemmerberg und Sim m etingen in  hellen F lam m en, wäh­
rend das Schloß Rottershausen von den B auern  in  die Luft 
gesprengt wurde. Truchseß Georg I I I .  von W aldburg , der 
schwäbische B undeshauptm ann , ließ seinerseits in der Gegend 
zwischen Biberach und Ulm mehrere D örfer plündern und 
niederbrennen; seine Reiter bekamen durch die Plünderungen 
in dieser Gegend so viel V ieh , daß sie, wie Augenzeugen 
versichern, eine Kuh um ein einen halben B atzen, nach jetzigem
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Geld um 6 P fennig , verkauften. E s hatten m it einem W orte 
die Schrecken des Krieges begonnen.

Auf der Krattenburg kamen täglich neue Berichte über 
den Aufstand an vielen O rten  a n , Nachrichten von B rand  
und Zerstörung eroberter Herrensitze. B is  in  die ersten Tage 
A p rils  waren die B urgen  zu W iuterstetten, Hummertsried, 
B raunS berg , D egernau , Essendorf, O ttersw ang , B lutsberg 
und andere von den B auern  schon abgethan, wie sie es 
nann ten , daß heißt ausgebrann t, und mehreremal röthete sich 
der nächtliche Himmel vom B rande nahe gelegener B urgen , 
wie der zu Schwarzach, Albers und Unterluizen. Und gerade 
jetzt brachte P fa rre r  Penthaler die Nachricht, daß and) die 
B u rg  M arstetten bei Aitrach in  B ran d  stehe; die B auern  
von Aichstetten, H auerz, S e ib ran z , Ellwangen und Diet- 
m anns hatten dieses romantische Schloß erobert, geplündert 
und angezündet.

„S eh t I h r  n u n , H err R itte r" , sagte P e n th a ler, daß 
von diesen rebellischen Köpfen das Aergste zu befürchten ist?"

„ J a ,  ich bin enttäustht", erwiederte R itter B rau n h o ld ; 
„ich sehe, daß es gefährlid) steht; doch hoffe ich noch immer, 
daß meine Leute mid) in  Ruhe lassen, da id) sie nie stark 
gedrückt, ja ihnen sogar nod) Zugeständnisse gemad)t und 
Erleichterungen versprochen habe. Wenigstens glaube id), daß 
id) fü r mein und der M einigen Leben Nichts zu befürd)ten 
habe."

„ Id )  sehe", versetzte Penthaler, „daß I h r  eud) nod) 
immer der Täusdjnng hingebet. D ie  B au ern  wollen von 
Zugeständnissen gar Nichts mehr wissen; sie haben es fick) 
einm al in den Kopf gesetzt, alle Sd)lösfer zu vernichten und 
alle Gutsherrschafteu abzuthun; eine nad) der anderen kommt 
a n  die Reihe. D ie  ärgsten Rebellen und die Anführer sind 
jetzt eben anderswo beschäftigt; besonders gilt es gerade den 
Schlössern des Truchsessen selbst, Wolfegg u n d  Waldsee. 
S oba ld  P fa rre r  F lorian  Greisel m it dem Schloß zu Waldsee,



in  welchem F rau  und Kinder des Truchsessen sich befinden, 
fertig is t, kann er sogleich vor euere B u rg  rücken, und wie 
lang w ird sie diesem fanatischen Haufen Widerstand leisten 
können?"

„Hochwürden, I h r  könntet wirklich Recht haben", sagte 
der R itte r ;  „aber w as ist zu th u n ?"

„ D a s  ist schwer zu sagen", antwortete Penthaler. „ Ich  
glaube, es würde das Beste sein , wenn I h r  heimlich die 
B u rg  verließet und etwa in  die Schweiz Euch flüchten würdet."

„Um den B a u e rn , die Alles besetzt haben, erst recht in 
die Hände zu fallen? N e in , die B u rg  meiner V äter ver­
lasse ich nicht; in  ihr w ill ich, wenn es sein m uß , mein 
Leben lassen!"

„Und ich und E m m a", sagte, mit T hränen  in  den 
Augen, die B u rg f ra u , „bleiben bei D ir  und theilen D ein  
Schicksal, es mag kommen, w as w ill."

D er R itte r sagte w eiter: „W enn ich n u r vom schwä­
bischen Bundesheere einige M annschaft bekommen könnte, denn 
meine wenigen Soldaten  sind, wie Hochwürden eben sagten, 
nicht im S ta n d e , die B u rg  lange zu vertheidigen."

„Truchseß G eorg", sagte der P fa r re r , „liegt gegenwärtig 
m it dem Hauptheere an der D o n a u , und seine anderen Waffen­
m änner haben vollauf zit th u n , um  dessen eigene Schlösser 
W aldburg, Wolfegg und Waldsee zu retten. Doch würde 
ich es versuchen, würde den Bundeshauptm ann mit Hilfe 
ansprechen; aber n u r keinen Augenblick mehr zögern!"

„W enn ich", sagte der R itte r, „nur gleich einen zuver­
lässigen Menschen w üßte, den ich an den Truchsessen schicken 
könnte!"

„ D a  gibt es" , sagte die B u rg f ra u , „feinen Besseren, 
a ls unseren K onrad; er hat M u th  und Umsicht und w ird 
den A uftrag gewiß bestens besorgen."

„V on den jungen Burschen", bemerkte der P f a r r e r , „ist

90



er der einzige, der die Christenlehre noch besucht; er scheint 
ein recht ordentlicher Mensch zu sein."

„ D u  hast Recht, liebe Adelgundis", sagte B rau n h o ld ; 
„man soll ihn sogleich zu m ir ru fen !"  Schnell mußte 
P fa rre r Penthaler ein Schreiben an den Truchsessen au s- 
fertigen, welches Konrad übergeben w urde, um  es in s Lager 
bei G ünzburg zu bringen. Penthaler empfahl ihm noch 
manche Vorsichtsmaßregeln, hauptsächlich aber rieth er ihm, 
die aufständischen B auernhaufen ja  sehr sorgfältig zu meiden, 
um von ihnen nicht abgefaßt zu werden. Adelgunde aber 
sagte weinend zu ihm : „Wollte G o tt , daß D u  recht bald 
und glücklich zurückkämst, und daß w ir im Wohlsein u n s  
wieder sehen möchten! Aber ich habe bange Ahnungen und 
sehe mit Furcht der Zukunft entgegen." Auch Em m a weinte. 
Konrad selbst schied m it schwerem Herzen; es w ar ihm , a ls  
ob er das letztemal im Kreise dieser ihm so lieben Fam ilie 
gewesen sei.

E s  w ar M itta g , a ls  Konrad auf seinem muthigen 
Pferde, das der R itter zu dieser gefährlichen Sendung ihm 
gegeben, sich auf den Weg machte. E r beeilte sich, so gut 
er konnte, um  noch frühe bei Egelsee über die I l l e r ,  und 
bis Anbruch der Nacht au s der gefährlichsten Gegend h inaus­
zukommen. A ls er aber in  Egelsee ankam , fand er zu seinem 
größten Schrecken, daß die dortige Brücke durch die vom 
Schmelzen des Schnees stark angeschwollene I l le r  weggerissen 
w ar. W as sollte er nun anfangen? M it  seinem Pferde 
über den reißenden S tro m  setzen, das w ar unmöglich. E s  
blieb ihm keine andere W ah l, a ls  längs der I l l e r  b is nach 
Kellmünz hinunterzureiten, obschon er sicher annehmen durfte, 
daß dort viele B auern  stehen, welche ohne Zweifel die I l l e r ­
brücke besetzt hielten. E r  verbarg also den B rief des R itters 
unter seine Kleider und machte sich auf ein gefährliches Aben­
teuer gefaßt. Und wirklich wurde er schon in Unterdettingen 
von den B au ern  angehalten, und es wurde an ihn die



Frage gestellt: „Gehörst D u  unserem Haufen a n ? "  E r  ver­
neinte es. „Vielleicht dem B a ltringer H ausen?" fragte ein 
anderer B auer. „Auch diesem nicht", sagte K onrad; „ich 
w ill n u r einen Bekannten bei G ünzburg besuchen."

„ D a s  klingt sehr unwahrscheinlich", erwiederte Je n e r. 
„W er wird gegenwärtig eines Besuches wegen nach einem 
O rte  reisen, wo gerade ein blutiger Kampf losgeht?"

„K erl, D u  bist sehr verdächtig", rief ein D r i t te r ; „D u  
gehst mit vor unseren A nführer!" S o  brachten sie ihn also 
nach M arkt Kellmünz hinüber, wo er verschiedene Fragen 
beantworten und sich einer Taschenvisitation unterziehen mußte. 
Obgleich sie das Schreiben nicht fanden, und er sich auch 
in  seinen Antworten nicht fangen ließ, durfte er doch nicht 
weiter reisen, sondern wurde unter Aufsicht gestellt und zwei 
Tage hingehalten. Am dritten Tage kam die Nachricht von 
der Niederlage der B au ern  bei Leipheim a n : mehr a ls  500  
A ufrührer waren gefallen, bei 40 0  in der D onau  ertrunken; 
von anderen Geschichtsschreibern w ird eine viel größere Z abl 
angegeben. Diese Nachricht, so wie die A ufforderung, den 
S täd ten  Leipheim und G ünzburg , welche vom Truchsessen 
nun  belagert w urden, Hilfe zu leisten, brachte eine große 
V erw irrung im Jllerhaufen  hervor. Manche, denen es mit 
der Sache nicht recht E rnst w a r , verließen heimlich das 
Lager und begaben sich nach Hause; Andere schickten sich an, 
gegen die D onau  zu ziehen, um  den dortigen B rüdern  Hilfe 
zu bringen; überall großer Lärm und entsetzlicher W irrw arr, 
bei welchem es Konrad gelang, bei anbrechender Nacht mit 
seinem Pferde ihren Händen zu entkommen. E r mußte, um 
diesen ebenfalls nach G ünzburg ziehenden B au ern  nicht mehr 
in  die Hände zu gerathen, sich weit rechts halten und die 
S tra ß e n  und Ortschaften möglichst zu vermeiden suchen. E r 
merkte sich wohl die R ichtung, welche er einhalten mußte, 
aber dessen ungeachtet kannte er sich beim Dunkel der Nacht 
nicht mehr aus und verirrte sich gänzlich, und sein Pferd

92



stürzte mehr a ls  einmal m it ihm in  G räben und ermüdete 
bei dem ganz aufgeweichten Boden vollständig.

Nachdem Konrad so einige S tunden  mühsam und m uth- 
tos fortgeritten w a r, kam er endlich zu einem einsam stehen­
den Hause, und er entschloß sich, in  diesem den übrigen 
Theil der Nacht zuzubringen und m it seinem Pferde auszu­
ruhen und in der Gegend sich wieder zurechtzufinden. Er­
stieg also ab und klopfte an der T h ü re ; aber es wollte sich 
Nichts rühren. E r klopfte qn den Läden und rief so laut 
er konnte; aber er hörte N iem anden, a ls  einen H u n d , der 
im In n e rn  des Hauses einen solchen Lärm aufschlug, a ls  ob 
er sich das Herz aus dem Leib herausbelleir wollte. Nach 
vielem Klopfen und Schreien gelang es ihm endlich, die 
S tim m e eines alten Weibes in Thätigkeit zu versetzen, die 
dann ihren liebenswürdigen Kopf zum Fenster herausstreckte 
und nicht auf die freundlichste Weise fragte, w er draußen sei 
und w as man wolle.

Konrad sagte: „ Ich  habe mich verirrt, und mein Pferd  
ist ermüdet, habt also die G ü te , mich unter Dach zu lassen!"

„ D a s  könnte Jeder sagen!" brummte die Alte. „ Ic h  
bin allein zu Hause, denn mein M an n  itttb mein S o h n  sind 
im Lager der B auern  bei G ünzburg , und so laß ich Nie­
mand herein."

K onrad, welcher sah, daß bei dieser bockbeinigen B äu erin  
in Güte Nichts auszurichten sei, sagte: „W enn I h r  m ir und 
meinem Pferde bis am M orgen Unterkommen gestattet, werde 
ich recht dankbar sein; wenn aber nicht, so mache ich kurzen 
Prozeß und stecke euere alte Hütte augenblicklich in  B ran d ."

Dieses wirkte. Sogleich öffnete sich die T h ü re , und 
für das Pferd der S t a l l ,  und er bekam zudem noch Milch 
und B ro d , und dieses Haber und H eu , und bei Tages- 
Anbruch waren Beide neu gestärkt, und Konrad e rfu h r, daß 
er in der Nähe von Waldstetten die Nacht zugebracht habe.

Schon früh am Vorm ittage kam e r , ohne weitere Abcn-
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teuer bestanden zu haben, in  G ünzburg a n , welches, wie 
Leipheim, so eben in  die G ewalt der B undestruppen ge­
kommen w ar. E r  suchte sogleich zum Truchsessen zu kommen; 
doch dieser w ar heute zu sehr damit beschäftigt, G ünzburg 's 
B ü rgern  S tra fe  zu dictiren und seine eigenen T ru p p en , die 
fortwährend m urrten  und widerspenstig w aren , mit Geld 
zufrieden zu stellen. Besonders mußte er über die gefangenen 
Anführer das Urtheil sprechen; acht von ihnen wurden zum 
Tode verurtheilt, und dieses Urtheil sollte heute noch voll­
zogen werden.

Während Konrad den ganzen T ag  so hingehalten wurde, 
traf er einen Ziegelbacher, welcher a ls Reichssoldat im B undes­
heere diente und sich sehr freute, einen Bekannten zu treffen. 
Dieser sagte nun  zu K onrad: „L andsm ann, heute Abend 
darfst D il es nicht versäumen, der Hinrichtung dieser Ver- 
urtheilten beizuwohnen, und da hast D u  höchstwahrscheinlich 
Gelegenheit, einen abgefallenen Pfaffen unbußfertig in s  J e n ­
seits absegeln zu sehen; denn ich glaube nicht, daß dieser 
Mensch sich bekehrt."

„W er ist denn dieser M a n n ? "  fragte Konrad.
D er S o ld a t sagte: „Dieser Jakob W ehe, wie er heißt, 

w ar einer der E rsten , die in  dieser Gegend vom katholischen 
G lauben abfielen und die Lehre Lnther's annahm en, und er 
that A lles, um möglichst Viele zum Abfall zu verleiten, w as 
ihm in Leipheim ganz vortrefflich gelang; die ganze S ta d t 
ist durch ihn lutherisch geworden.

„Diese Hinrichtung muß ich mitansehen!" sagte Konrad.
Abends spä t, am 5. A p ril, führte m an die acht Ver- 

urtheilten auf einen Acker zwischen Leipheim und Bubesheim 
h in au s , um  ihrem Leben ein Ende zu machen. A ls der ab­
trünnige Priester Jakob Wehe vorgeführt w urde , sagte Truch­
seß Georg von W aldburg zu ihm : „ P fa rre r , das hättet I h r  
verhüten können, wenn I h r ,  statt A u fruh r, das W ort 
G ottes würdet gepredigt haben!"
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„G nädiger H err" , antwortete Wehe, „m ir geschieht Un­
recht von Euch; ich habe das reine W ort Gottes gepredigt."

„ D a  bin ich anders berichtet worden!" sagte der Truchseß, 
spöttisch lächelnd.

A ls des Truchsessen Kaplan Wehe erm ahnte, ihm seine 
S ün d en  zu beichten und sich m it G ott auszusöhnen, sagte 
dieser: „E s soll sich darüber Niemand ä rg e rn , ich habe G ott 
selbst gebeichtet." D a n n  sprach er zu den anderen V erur- 
theilten: „S e id  guten M u th e s , meine B rü d e r, denn heute 
noch werden w ir im  Paradiese sein!" H ierauf betete er, zum 
Him mel empor blickend, den P sa lm : „Auf D ich, o H err, 
habe ich mein V ertrauen gesetzt" und sprach weiter: „Vater, 
verzeihe ihnen , denn sie wissen nicht, w as sie thun! in  Deine 
Hände empfehle ich meinen Geist!" N u n  kniete er nieder 
und empfing den Todesstreich; sein H aupt rollte in das 
G r a s ,  und sein B lu t spritzte zum Himmel empor.

Konrad schauderte und dachte: „Kann ein Mensch sein 
Gewissen so einschläfern oder zum Lügen verleiten, daß er 
bei all seinen S ünden  so ruhig vor das strenge Gericht des 
Allwissenden hinüberzuwandern w agt!" N un sielen auch die 
H äupter von vier A ndern; der P fa rre r  von G ünzburg und 
ein Ueberläufer der B undestruppen , w urden, weil es schon 
sehr spät w a r , heute uicht mehr hingerichtet, ja  sie wurden 
später sogar begnadigt.

Ain folgenden M orgen wurde Konrad endlich beim 
B undeshaup tm ann 'vorgelassen und übergab ihm das Schreiben.

, , J a ,  Donnerw etter!" rief dieser, nachdem er es gelesen, 
„ich kann doch nicht überall sein! M eine eigenen Schlösser 
werden gegenwärtig belagert, meine F rau  und meine Kinder 
sind in  meiner B u rg  zu Waldsee von diesen verfluchten 
B auern  eingeschlossen, und ich kann selbst diesen nicht zu 
Hilfe kommen. Jetzt bin ich freilich mit diesen D onau- 
Lümmeln fertig , nun  geht's aber über den B a ltrin g er Haufen 
lo s ,  und dann erst kann ich daran denken, mein eigenes



Besitzthum, wem, es noch nicht zum Teufel gegangen, von 
diesen Kerls zu säubern. Also meinen G ru ß  an den R itter 
von K rattenburg, aber gegenwärtig kann ich keinen M an n  
meines Heeres weglassen; dabei b leib t's!"

S o  abgefertigt, tra t Konrad sogleich die Rückreise an , 
blieb aber, um  dem Jllerhaufen  nicht mehr in  die Hände zu 
fallen, immer auf dem rechten U fer, und zwar weit davon 
entfernt, und überschritt erst bei Ferthofen diesen F luß. E r  
eilte, so sehr er konnte, um noch an diesem Tage heim zu 
kommen, konnte aber, a ls  er zu M arstetten an langte, nicht 
vorüberreiten, er mußte diese nun  zerstörte und ausgebrannte 
B u rg  näher besichtigen und sich da seinen Gefühlen überlassen 
und dem Gedanken R aum  geben, es könnte der Krattenburg 
auch so ergehen, oder während seiner langen Abwesenheit 
schon so ergangen sein. E r  r i tt  sodann wieder rasch weiter, 
mit dem peinlichen Gedanken, dem R itter keine bessere Nach­
richt bringen zu können; aber es sollte ihn heute noch etwas 
viel T raurigeres erwarten.
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16. Der Kall der Krattenöurg.
Wie sie stürmen! wie sie wüthen!
Wie ihr Zorn sich sehnt nach B lut! 
Wie im Herz sie Rache brüten,
Die nur stillt des HauseS G luth!

(S k Z fU iif  den nämlichen T a g , an welchem Konrad von 
^ünzbu rg  heimkehrte, w ar eine große Bauern-V er» 

y ^ C  sammlung auf der Ziegelbacher Heide angesagt; sie 
m ußte, weil man viele M änner erwartete, auf freiem Felde 
gehalten werden. Nachmittags kam dann wirklich eine ziem­
liche Anzahl aus allen benachbarten O rten  zusammen, und 
auch einige Hauptsprecher au s entfernteren Bezirken, so 'z. B .  
H ans B rugner von Legan, Jeck von Egelsee, J ö rg  Uperlin 
von Ummendorf und andere B auernführer.

Wie bei all ihren Versammlungen, ging es wieder sehr 
derb zu , und Nichts weniger a ls Einigkeit herrschte unter 
ihnen; der Eine schrie dieß und der Andere etwas Anderes, 
und M ancher, der einen Vorschlag machen oder E tw as sagen 
wollte, wurde von Anderen überschrieen und konnte nicht zum 
Worte kommen; wie es überhaupt rohen und ungebildeten 
Leuten eigen ist, daß sie, statt n a c h e i n a n d e r ,  alle m i t ­
e i n a n d e r  reden.

D ie B a u e rn , welche Unterthanen des Truchsessen waren, 
verlangten m it allem Ungestüm, daß zuerst die Schlösser 
i h r e s  G utsherrn  erobert werden müssen, während die Hörigen 
des R itters B rannhold  vor Allem die Zerstörung der Kratten- 
burg anstrebten.

Kuhn: Die Zigeumrhütte. 7
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„Und ich bin der M einung", brüllte M ü lle rh a n s , „daß 
man zuerst m it den Pfaffen fertig machen müsse."

H ans B rugner von Legau machte den Vorschlag, die 
Streitkräfte zu vermehren und sta tt, wie b isher, den vierten, 
von jetzt an den dritten M a n n  durch das Loos zu den Waffen 
zu rufen.

Andere schrien dagegen: „W ir sind Leute genug, aber 
mehr Einigkeit sollte herrschen!"

Wieder Andere riefen: „W ir sind schon einig; Alle 
streben das Nämliche a n ; aber w ir haben, w enn's einmal 
zu einer Feldschlacht kommt, keine R eiterei, w ir haben keine 
Kanonen, und so sind w ir den Bundestruppen nicht gewachsen."

„W as?"  schrie Jeck von Egelsee, „w ir ihnen nicht ge­
wachsen? U nsinn, lauter U nsinn! W as u n s  an Waffen 
abgeht, wird zehnfach ersetzt durch unsern M uth  und dadurch, 
daß w ir wissen, fü r w as w ir kämpfen, durch das Bewußtsein, 
die Freiheit und das W ohl unserer Kinder anzustreben. 
W oher sollen die Soldaten  des B auernjörg M uth  oder B e ­
geisterung hernehmen? S i e ,  die fü r keine höhere Idee  
kämpfen, sondern nu r fü r ihren M o na t-S o ld  von 4  Gulden, 
damit sie Schnaps kaufen können."

A ls Dieser noch sprach, brachte Einer die Nachricht von 
der großen Niederlage der B au ern  bei Leipheim und von der 
Uebergabe G ü n zb u rg 's , und daß an der D onau  der Aufstand 
vollständig unterdrückt sei. Jetzt wurde die V erw irrung unter 
diesen Leuten noch größer: die Einen riefen, das könne gar 
nicht sein, die Nachricht sei erlogen; Andere, die ruhiger 
dachten, wurden bedeutend herabgestimmt, und V iele, die 
einen weiten Heimweg vorschützen konnten, verließen bald die 
Versammlung. Abends waren n u r noch die B au ern  der 
nächsten D örfer beisammen. Jetzt erschien ganz unerwartet 
noch der Pfaffe F lorian  von Aichstetten unter ihnen, welcher 
heute bei der Belagerung von Wolfegg Anordnungen getroffen 
hatte, und n u n , nach Waldsee zurückkehrend, diesen Umweg
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machte, um  an der Versammlung Theil zu nehmen. E r  
verstand es auch am besten, die B au ern  zu einigen und die 
Angelegenheiten zu leiten.

D a s  Erste w a r , daß er gleich eine S trafpred ig t an die 
B auern  hielt. „W ie lange", sagte er unter Anderem, „ver­
harre t I h r  noch in euerer Unthätigkeit? W ollt I h r  allein 
zurückbleiben? allein Nichts thun fü r euere F reiheit? R ings 
sind all die Zw ingburgen schon ausgebrannt und zerstört, 
und euer verhaßtes Bergschloß schaut dort immer noch trotzig 
auf Euch herunter und —  verachtet Euch, und zwar m it 
Liecht."

„H err P fa rre r" , sagte M otzinger etwas spöttisch, „es 
könnte u ns m it der Krattenburg zuletzt so gehen, wie Euch 
m it dem Schloß Waldsee; I h r  belagert es schon lange und 
habt es immer noch nicht in  Euerer G ewalt. H i hi h i!"

„ B a u e r , das verstehst D u  nicht", fuhr P fa rre r  F lorian  
-Greise! ihn an. „Schloß Waldsee hat eine starke Besatzung; 
B au ern jö rg 's  beste So ldaten  vertheidigen es. Und zudem 
w ill ich es nicht m it S tu rm  nehmen, kann es nicht in  B ra u s  
stecken, n u r durch Hunger soll es zur Uebergabe gezwungen 
werden, damit ich des Truchsessen F ra u  und Kinder in  meine 
G ew alt bekomme; habe ich diese a ls  Geisel, so wird der 
B auern jörg  es schon wohlfeiler geben. Ic h  brauche aber 
noch mehr Leute, um das Schloß besser ein-, und von aller 
Z ufuhr an Lebensmitteln abschließen zu können. I h r  m üßt 
mich also unterstützen, und dieß kann erst geschehen, wenn 
ihr m it E u e r e m  T yrannen  fertig seid. D a s  muß aber 
bald geschehen; denn ich habe erfahren, daß er an den B a u ern ­
jörg einen B oten  gesandt h a t,  um Soldaten  von ihm zu 
bekommen, und diese kann J e n e r ,  da er an der D onau  fertig 
is t, ihm vielleicht schon morgen schicken. Also höret, w as 
ich sage: Heute noch muß die Krattenburg abgethan werden! 
W ollt I h r ,  oder wollt I h r  nicht?" ries er am Schluß mit 
gewaltiger S tim m e.

7*
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„ J a ,  heute noch!" brüllte die Menge.
„N un denn", fuhr der würdige P fa rre r  fo r t, „so eilt 

nach Hailse, laßt überall die Sturmglocken läu ten , bewaffnet 
Euch und bringt Leute m it, so viel ihr könnet; in zwei 
S tunden  muß Jed er auf dem Platze fe in!" Kaum waren 
diese W orte verklungen, a ls  auch schon die Versamm lung 
auseinander stob, um sich zu Kampf und M ord anzuschicken.

D er Abend begann schon zu däm m ern, a ls  R itter 
B raunhold  mit seiner Gem ahlin und Tochter im Wohnzimmer 
beim Abendtische saß, wobei das Gespräch hauptsächlich m it 
K onrad's Gesandtschaft sich beschäftigte.

„D aß  er gar so lange nicht zurückkommt!" sagte B ra u n ­
hold. „Sollte  er wohl vom B undeshauptm ann hingehalten 
werden? oder ist er zuletzt den B au ern  in  die Hände gefallen?"

„Und von ihnen ermordet worden", fügte Emm a m it 
T hränen in  den Augen hinzu.

„W enn D ir ihn", sagte Adelgundis, „nu r gar nicht 
fortgeschickt hättest, denn schließlich sendet der Truchseß unS 
doch keine Hilfe."

„Die m ir jetzt sehr erwünscht w äre", sagte der R itter. 
„D enn obschon ich diese Tage einige Soldaten mehr in Dienst 
genommen habe, können w ir einem starken Angriff nicht lange 
Widerstand leisten; und die heutige Versammlung aller B auern  
der Umgegend, die w ir von unseren Fenstern aus wahrnehmen 
konnten, bedeutet m ir nichts G utes."

W ährend sie noch weiter miteinander sprachen, rief 
E m m a: „Horcht! in  Heidgau läutet es m it allen Glocken!"

„W as soll das bedeuten?" sagte B ra u n h o ld ; „brennt es 
irgendw o?" Wie er dieß sagte, fingen auch in Ziegelbach 
alle Glocken an S tu rm  zu läuten. Alle eilten a n 's  Fenster,
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sahen jedoch keinen B ra n d , hörten aber großen L ärm , und 
zu gleicher Zeit rief der Wächter vom W artthurm e herab in 
schauerlichen Tönen zu den W affen, und ein D iener stürzte, 
blaß vor Schrecken, herein und meldete, daß zahlreiche B au ern  
bewaffnet den B erg herauf kommen und wahrscheinlich die 
B u rg  erstürmen wollen.

„O  G o tt, o G o tt! wie w ird 's uns gehen!" rief Adel­
gunde und sank fast ohnmächtig dem Gemahl in  die Arme.

„W ohin sollen w ir u n s  retten , lieber V ater?"  rief 
weinend und die Hände ringend E m m a, „und wie wird es 
D ir  ergehen?"

„V erfügt Euch", sagte B rau n h o ld , „einstweilen in  das 
feste Gemach int B u rg th u rm e , u n d , sollte es nothwendig 
werden, hier ist der Schlüssel zu dem geheimen Gauge. Laßt 
mich! ich mich fo r t , um  meine Leute aufzustellen und die 
nöthigen Befehle zu geben. Betet fü r mich und lebt wohl!"

Unterdessen sammelten sich die A ufrührer, etwas von 
der B u rg  entfernt, allmälig a n , u m , wenn eine hinlängliche 
Anzahl beisammen, bett Angriff zu beginnen. Sobald  P fa rre r 
F lo rian  ankam , suchte er O rdnung  unter die B au ern  zu 
bringen und traf Vorkehrungen zur E rstürm ung des B u rg ­
felsens. Viele B a u e rn , die von der O st- und Südseite her 
kamen, lagen im  nahen Walde versteckt, um die B u rg  von 
der Rückseite anzufallen. Auch R itter B raunho ld  hatte in 
aller Schnelligkeit seine wenigen Soldaten  auf ihre Posten 
gestellt und stand selbst bewaffnet an ihrer S p itze , und auf 
der anderen Seite  des Schlosses der treueste feiner Reisigen, 
K onrad 's Vater.

D a  B raunhold  einsah, daß er nach kurzem Kampfe 
unterliegen müsse, suchte er die A ufrührer zu besänftigen
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unb ließ ihnen sagen, daß er die umfassendsten Zugeständnisse 
ihnen zu machen gesonnen sei; sie sollen nu r ihre Forderungen 
stellen, er wolle alle erfüllen, n u r ihn und seine Fam ilie 
und seine B u rg  sollen sie schonen. S ie  aber brüllten wie 
wüthend: „W ir sind nicht gekommen, um  zu unterhandeln, 
sondern um  D ein  Raubnest zu zerstören." Und zugleich 
fingen sie a n , m it wildem Geschrei den steilen Abhang zu 
ersteigen. I m  nämlichen Augenblicke aber auch begannen des 
R itters Soldaten ihre Feuerwaffen gegen sie loszulassen, und 
bei ihren gut gezielten Schüssen stürzte so mancher B a u e r  
rücklings h inun ter, und so oft die beiden Kanonen donnerten, 
zerrissen sie die Reihen der (Empörer in  schrecklicher Weise. 
Doch immer rückten die Stürm enden v o r, wie eine wüthende 
S c h a a r, und an die S telle  der Gefallenen neue nach, und 
der R uf der Sturm glocken, welche vom Thale heraufheulten, 
lockte fortwährend noch mehr Rebellen herbei.

B evor jedoch auf dieser Seite  der Abhang ganz erstiegen 
und erstürmt w a r , hatten die A ufrührer auf der anderen 
Seite  G räben und W älle schon überschritten und fielen dein 
R itter in  den Rücken, und jetzt begann der hitzigste Kampf, 
das blutigste Handgemenge. D er R itte r , tapfer, stark und 
gewandt, theilte nach allen Seiten  tödtliche Streiche aus und 
streckte nicht wenige von dieser wilden Rotte zu Boden. Aber 
immer wüthender und zahlreicher drangen sie mit ihren Keulen 
und G abeln und Flegeln auf ihn e in , und jetzt stürzte Fim m el­
m ayer, sein persönlicher Feind , hervor, riß  einem gefallenen 
Soldaten die Lanze aus der Hand und durchbohrte m it den 
W orten: „Jetzt bekommst D u  deinen Lohn!" des R itte rs  
B rust. Nahe beim Schloßthore lag auch K onrad 's V ater 
schon todt in  seinem B lu te  auf dem B o d en , und die wenigen 
Vertheidiger, welche noch lebten, w arfen , a ls  sie sahen, daß 
R itter B raunhold  gefallen und Alles verloren sei, ihre Waffen 
weg und machten sich davon.

D ie B u rg  w ar jetzt in Feindeshänden, und sogleich ließ



M otzinger, a ls  Beutem eister, alle Eingänge besetzen und 
sagte zu M ü lle rh an s: „ Jed en , der eigenmächtig E tw as fort­
schleppt, schlägst D u  sogleich nieder, und Keiner soll in  die 
oberen Gemächer hinaufsteigen, um  E tw as zu rau b en ! B e ­
sonders gib m ir auf diese verfluchten Zigeuner Acht, die sich 
Herumtreiben! B e i der Erstürm ung des Schlosses hatten sie 
sich allerdings nicht betheiligt, aber die Lust nach Beute hatte 
sie herbeigelockt; denn wo ein A as is t , da versammeln sich 
die Adler. Unterdessen hatte aber P fa rre r  F lo rian  schon den 
Befehl ertheilt, Feuer anzulegen, und bald wirbelte eine ge­
waltige Rauchwolke und die prasselnde Flamme aus dem 
Dache der B u rg  em por, und fast zu gleicher Z eit wurde auch 
K onrad's Heimat von den B au ern  in  B ra n d  gesteckt; denn 
sie hatten gesehen, wie sein Vater am tapfersten fü r den 
R itter gekämpft und nicht wenige von ihren Leuten getödtet 
hatte.

W ährend nun die B au ern  voll teuflischer Lust zusahen, 
wie dieser alte Edelsitz durch ihre ruchlosen Hände ein glaub 
der Flammen w urde, kam Konrad gerade von seiner Reise 
zurück und den B erg  herauf und sank dann , halbtodt vor 
Schrecken und Entsetzen, vom Pferde und blieb einige M inuten 
bewußtlos auf dem kalten Boden liegen.
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17. Kine verzweiflungsvosse Lage.
All mein Hoffen, all mein Lieben,
Jede Lebenslust ist m ir dahin;
Nichts, ja Nichts ist m ir geblieben,
N ur die Schmerzen, die m ir's Herz durchgluh'n.

otmtb’3 väterliches H aus w ar bereits zu einem 
G lut-H aufen zusammengesunken, während die B u rg  

J  noch fortwährend lichterloh brannte, und wilde F lam ­
men durch deren Fenster herausschlugen. K onrad, welcher 
bald wieder sich von seiner Ohnmacht und seinem Schrecken 
erho lt, hatte beobachten können, wie ein Gemach nach dem 
andern vom Feuer ergriffen wurde, wie jetzt die Bibliothek 
sich schauerlich erhellte, dann die Kapelle Feuer fing , und 
deren gemalten Fenster zum letztenmal auf einige Augenblicke, 
aber dießmal nach außen, ihre'Schönheit zeigten, um dann 
klirrend zu zerspringen. Jetzt sah e r , wie das Feuer in  dem 
friedlichen W ohnzimmer wüthete, wo er so selige S tunden 
verlebt hatte im Kreise der dam als so glücklichen Fam ilie. 
Und jetzt! —  D er R itter w ar gefallen, Konrad hatte, nach­
dem er sein Pferd freigelassen und der B u rg  sich genähert, 
ihn todt liegen sehen, und auf der anderen Seite des Schlosses 
seinen eigenen V ater. W as w ar aber aus der B u rg frau  und 
au s Em m a geworden? Haben sie in  den Flamm en der bren­
nenden B u rg  ihren Tod gefunden? oder sind sie von den 
rasenden B auern  erschlagen oder gar fortgeschleppt worden, 
um  von ihnen mißhandelt und geschändet zu werden? E r 
wuchte es nicht und durste auch Niemanden fragen, sich
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Keinem anvertrauen ober n u r näher kommen, indem er in 
Gefahr schwebte, von diesen Menschen das Schlimmste er- 
dulden zu müssen. D a s  hielt ihn jedoch nicht a b , den lieben 
Vernlißten nachzuspüren. E r  irrte  immer um  den B erg  
herum , suchte und rief int nahen W alde und wagte sich bis 
an die B u rg  u n d , soweit es das Feuer gestattete, in  den 
H of h inein ; aber er entdeckte keine S p u r  von ihnen.

D ie  meisten B au ern  hatten sich schon zerstreut, hatten 
die Unglücksstätte verlassen, um ih r von M ord  nnb B ran d  
erhitztes Gemüth durch ein ordentliches Q u an tu m  frischen 
B ieres tüchtig abzukühlen; auch die Z igeuner waren bereits 
verschwunden. N u r einige B auern  standen noch in  der Nähe 
der B u rg  und waren in  ein eifriges Gespräch vertieft.

„ D a s  weiß der Teufel", sagte der Schweinschneider, 
„w ohin die Schätze gekommen sind; ein paar Hundert Gulden 
hätte ich jedenfalls nicht verschmäht, das wäre wieder ein 
Biergeld auf einige M onate gewesen."

„E in  kleiites Süm m chen", rief der Sattelbauer von R ohr­
bach, „wäre m ir auch nicht ganz unlieb gewesen, ich hätte 
sie schon brauchen können, freilich nicht, um  meine Schulden 
dam it zu bezahlen, daran  denkt m an jetzt gar nicht mehr. 
Ic h  habe schon vor J a h re n  dem Friedbauer in seinem eigenen 
Hause gedroht, b is er m ir A lles, w as ich ihm schuldete, 
nachließ und noch froh w a r , daß er so gut wegkam; h a h a , 
freut mich heute noch!"

„ I h r  sahet selbst", sagte M otzinger, daß , a ls  w ir m it 
Lebensgefahr in 's  Wohnzimmer h inauf kamen, die Kästen 
gewaltsam erbrochen dastanden, und die Schätze fort w aren."

„Diese verfluchten Z igeuner", rief M ü lle rh a n s , „haben 
sich immer herumgetrieben und werden ohne Zweifel das Nest 
ausgenommen haben; in  der Zigeunerhütte oder in  ihrem 
Lager finden w ir die Schätze gewiß. Geht ih r m it in  die 
Z igeunerhütte, der ich ohnehin schon längst einen Besuch 
versprochen?"
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„ J a " ,  schrieen die A ndern, „dort finden w ir sie; die 
Zigeuner haben sie fortgeschleppt!"

B e i diesen W orten w ar Konrad um die Ecke herum ­
gekommen, hatte aber n u r noch die letzten W orte gehört, 
kehrte aber, da er von ihnen nicht bemerkt w orden, gleich 
wieder um und entschloß sich, den W ald noch einmal recht 
gründlich zu durchsuchen. Wenigstens eine S tunde irrte  er 
in diesem Walde umher und rief wohl hundertm al, so lau t 
er konnte: „Em m a! Adelgundis! o wo seid I h r ? "  Aber 
er erhielt keine A ntw ort; er hörte N ichts, a ls  das gräßlich- 
Geschrei des U hus und das dumpfe Umherflattern der anderen 
größeren W aldvögel, die durch den B ran d  und ungewohnten 
Lärm die nächtliche Ruhe nicht finden konnten.

A ls K onrad, des vergeblichen Suchens müde, Wieder­
aus den Burgplatz zurückkehrte, w ar Alles still und einsam; 
kein lebendes Wesen w ar mehr zu treffen; n u r die Todten 
lagen um her, und das Feuer arbeitete prasselnd noch fort cm 
dem Zerstörungswerke. S e in  Schmerz w ar unermeßlich, er 
w ar fast der Verzweiflung nahe.

Plötzlich durchzuckte ihn der letzte Funke von Hoffnung. 
„Habe ich", dachte e r , „vorhin nicht sagen hören, daß die 
Zigeuner sie fortgeschleppt haben? J a ,  das kann sein; ich 
weiß ja von Jo sep h , daß M ig lan tha  dieser edeln Fam ilie 
Rache geschworen und gesagt habe, daß sie nicht ruhen wolle, 
bis deren einziges Kind vernichtet sei. W as werden diese 
asiatischen B arbaren  m it den Frauen  anfangen! wie furchtbar 
sie m ißhandeln! meine liebe Em m a vielleicht unter den schreck­
lichsten Q ua len  tobten! A uf! der Zigeunerhütte zu! und 
wenn ich mich auch in  die größte G efahr stürze und dabei 
sogar das Leben verliere, das thut N ichts, es hat fü r mich 
ohnehin keinen W erth m ehr!"

Unbewaffnet wollte er jedoch nicht gehen, und so suchte 
er sich ein Schwert oder ein Gewehr zu verschaffen; und da 
er bei den umherliegenden Gefallenen Umschau h ielt, kam er



zur Leiche seines V aters h in , der seine S treit-A xt noch krampf­
haft in  den Handen hielt. „M ein  lieber V ater", rief er m m , 
„D u  bedarfst der Waffe nicht m ehr, D u  hast ausgekämpft, 
gib sie also m ir , ich kann sie vielleicht besser brauchen!" 
M it  diesen W orten wand er dem todten V ater die blutige 
Waffe au s den H änden, nahm sie auf seine Schulter und 
stürmte raschen Laufes davon, den B erg  hinunter und in 
südwestlicher Richtung der Heide und der Hütte zu. A ls er, 
von Schweiß triefend, dieser näher kam , ging er langsamer 
und vorsichtiger und schlich endlich ganz leise h inzu , ob er 
nicht die S tim m en  der Zigeuner oder den H ilferuf seiner 
theuren Em m a vernehme. Aber Alles w ar still und ruh ig , 
er vernahm keinen L au t, doch ein schwaches Licht brannte in  
der Zigeunerhütte.

H ier w ar also, wie er einsah, Emm a und ihre M u tter 
auch nicht zu finden! E r  rief E m m a 's , rief Adelgunden's, 
rief M ig lan th a 's  N am en; es erfolgte keine A ntw ort. Jetzt 
öffnete er die T h ü re ; aber welch ein Schrecken! M iglantha, 
die alte Z igeunerin , lag todt auf dem B oden , mit gräulich 
starrenden Augen und weit geöffnetem M unde , m it blutbe­
flecktem und gräßlich verzerrtem Gesichte. Sonst konnte er 
Niemand in  der Hütte entdecken und auch keine S p u r ,  die 
ihm Aufschluß über E m m a's Schicksal hätte geben können. 
S o  blieb er also nicht lange an diesem O rte  des Schreckens 
und wollte eilig diese unheimliche Hütte verlassen. W ie er 
aber zur T hüre h inaus wollte, kamen zwei Zigeuner herein, 
erblickten gleich die ermordete M ig lan tha  und hielten somit 
K onrad , der m it seiner blutigen S tre it-A xt gerade fort wollte, 
fü r ihren M örder; sie konnten ja  nicht anders vermuthen.

„ H a lt, C hrist!" rief e iner; „ D u  hast unsere allverehrie 
M u tte r , die weiseste F rau  unseres S ta m m e s, die erleuchtete 
Seherin  des M orgenlandes m it frevelnder Hand hingem ordet!"

„W arum  hast D u ,  Niederträchtiger, dieses gethan?" 
rief der Andere; „hat sie D ir  je ein Leid zugefügt?"
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„N iem als", sprach K onrad ; „ich habe sie sogar geliebt 
und geehrt; wie konnte es m ir also in  den S in n  kommen, 
ih r das Leben zu nehmen?"

„ D a s  sind leere W orte", rief der E rste, „die Nichts 
bedeuten, die T hat spricht n u r zu deutlich gegen Dich. W as 
an d ers , a ls  M ord lu st, sollte Dich um  M itternacht mit einer 
S tre it-A x t in  diese entlegene Hütte geführt haben? und woher 
kommt das B lu t  an D einer W affe?"

Konrad erklärte ihnen d a n n , w arum  er hieher gekoinmen 
und weßhalb seine Waffe m it B lu t  befleckt sei; ferner sagte 
er noch zum Beweise seiner Unschuld Folgendes: „ Ich  bin 
erst vor ein paar M inuten  hier angekommen, I h r  sehet ja, 
daß ich noch ganz in  Schweiß b in ; wäre ich länger h ier, so 
würde ich bei dieser rauhen Jah resze it sicherlich nicht mehr 
schwitzen. M ig lan tha  aber scheint schon länger todt zu sein; 
rü h rt sie nu r an und I h r  werdet sehen, daß sie schon ganz 
kalt und steif ist!" S ie  thaten dieß und mußten es bejahen, 
ließen aber dessen ungeachtet nicht ganz ab vom Verdachte, 
und Einer sagte: „M orgen werden w ir alle unsere Leute 
zusammenrufen unb dann entscheiden, ob D u  unschuldig bist, 
oder den Tod verdienst; einstweilen bleibst D u  unser G e­
fangener!" Doch bevor sie Konrad in  ih r Lager abführten, 
tra t fü r sein Geschick eine günstige W endung ein. E s öffnete 
sich nämlich die T hüre und drei andere Z igeuner kamen 
herein. A ls diesen sogleich die ganze Sache erzählt wurde, 
sagte E iner der Neuangekommenen: „Dieser junge M a n n  ist 
rinschuldig; denn a ls  w ir vor etwa drei Viertelstunden bei 
der Hütte ankamen, w ar der M ord  schon verübt, und w ir 
sahen zwei Kerle weggehen gegen Rohrbach zu. W ürde dieser 
Bursche zu ihnen gehören, so hätte er ohne Zweifel nach 
vollbrachter Unthat die Hütte nicht mehr betreten. S o  wurde 
dann Konrad entlassen. S e in  G ang w ar also nicht n u r nutz­
los gewesen, sondern hätte ihn bald das Leben gekostet.

W ie ein Schiff auf dem Weltmeere, wenn es in  der
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Nacht sich dem Lande nähert, n u r dem Leuchtthurme zusteuern 
d a rf, dessen Helles Licht ihm entgegenschimmert; so konnte 
auch K onrad , a ls  er über die Heide trostlos in  der Finsternis; 
dahinwanderte, nicht im  Zweifel sein, ob er die rechte Rich­
tung habe, sein Leuchtthurm w ar ja  die noch immer brennende 
B u rg ,  deren Flammen schwach den nächtlichen Himmel rötheten. 
E r  hatte dort allerdings Nichts mehr zu suchen; all seine 
Lieben waren todt, und seine Heimath lag in  Asche. Aber 
wo sollte er sonst hingehen? E r ,  der S o h n  Dessen, welcher 
a ls  der Treueste uttb Tapferste fü r den R itter gekämpft hatte, 
konnte ohne große Gefahr sich keinem B auern  der Gegend 
anvertrauen. E r  bestieg also wieder den B erg  nnd betrat 
die Unglücksstätte. I n  der Nähe der noch flammenden B u rg , 
rings von Todten umgeben, sank er kraftlos auf ein herab­
gestürztes Mauerstück und überließ sich nun ganz seinem 
grenzenlosen Schmerz. „ O  G o tt", rief er a u s , „welch namen­
loses Unglück hat dieser einzige T ag über mich gebracht! 
A lles, w as m ir lieb nnd theuer w a r , habe ich auf einm al 
verloren, nicht einm al ein Obdach fü r diese Nacht ist m ir 
geblieben, n u r d e n  T rost hab' ich noch, daß ich nicht mehr- 
unglücklicher werden kann." E r brach dann in  bittere T hränen 
au s und weinte lange, lange; kaum bemerkte er das heftige 
Schneegestöber, welches begann und ihm seinen Aufenthalt au 
dieser Stelle noch unangenehmer machte. Erst a ls  es ihn , 
der kurz vorher noch in  Schweiß gewesen w a r , gewaltig gu 
frieren anfing , erhob er sich von feinem kalten Sitze und 
entschloß sich, den P fa rre r  Penthaler um  Ausnahme zu bitten, 
wenigstens fü r die noch übrigen S tunden dieser schauerigeu 
-Nacht.

E r  stieg also den B erg wieder h inun ter, nach Ziegelbach, 
und verfügte sich zum Psarrhause. A ber, o Schrecken! D ie  
Thüren standen offen, einige Fenster waren eingeschlagen, 
B ücher, Schriften und andere D inge lagen, wie er beim 
Mondscheine, der das Schneegewölk durchbrochen, sah, zer-
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streut im Gange umher. Auf sein wiederholtes Rufen er­
folgte keine Antw ort. E s wurde ihm k la r , daß die B auern  
hier gewüthet unb geplündert ha tten , und daß P fa rre r  Pen- 
thaler und seine Schwester ermordet seien, ober die Flucht 
ergriffen haben. D a s  Letztere w ar der Fall gewesen.

Konrad verließ also das P fa rrh a u s  und nahm dann 
w a h r , daß die vordere Kirchenthüre ebenfalls offen stehe; die 
B a u e rn , welche gestern Abends S tu rm  gelautet, hatten sie 
nicht mehr geschlossen. E r  tra t also in  die Kirche e in , da 
gerade die erste S tunde  nach M itternacht vom Thurm e er­
tönte, und kniete sich nieder vor dem Hochaltar und betete 
fü r die Seele des gefallenen V aters und fü r die des R itte rs, 
und flehte zur seligsten J u n g f r a u ,  deren fretmdliches Antlitz 
dttrch die einfallenden M ondesstrahlen gar lieblich beleuchtet 
w urde, tmd die durch ihre Fürbitte hier schon so Viele» 
geholfen; er flehte ztt ih r fü r die R itte rsfrau  und ihre Tochter 
E m m a, von deren Schicksal er gar nichts w ußte; er flehte 
auch fü r sich um Trost und Hiffe in seiner verzweifelten 
Lage. Nachdem er lange gebetet, setzte er sich, von der be­
schwerlichen Reise und von den Schrecken und Unglücksfällen 
des vorigen Tages vollständig erschöpft, in einen Kirchenstuhl, 
um hier den T ag  abzuw arten, und schlief bald e in ; und auch 
tv ir wollen ihn hier jetzt ruhen lassen und in  unserer E r ­
zählung, um etwas Freudigeres nachzutragen, einige Tage 
rückwärts schreiten.



18. Der Hrdensmann.
Ich hab' erreicht, nach waS ich strebte;
2 ln  Haus' des Herrn steht nun mein Zelt,
Ich trag' da- Kleid, daS Gott mir webte,

I  S o  leb' denn wohl, du schnöde Welt!

ie Schneedecke w ar durch den milden Hauch des 
F rüh lings schon längst hinweggeschafft, die gold. 
gelben Huflattichblüthen zierten allerorts die S traß en  ­

ränder, die Gänseblümchen auf den grünenden Grasplätzen 
schauten gar so unschuldig und kindlich zur lieben S onne  
auf, und die Erlenbäuine und Haselnußgebüsche waren über 
und über von ihren hängenden Blüthenwürstchen bedeckt; m it 
einem W orte , die N a tu r erwachte aus ihrem Winterschlafe 
und fing die in ih r liegende Kraft zu entwickeln an. D a s  
liebliche Schussenthal, in  welches w ir un s nun versetzen, 
zeigte jetzt schon, welch einen Reiz zu entfalten es im  S tande 
sei. W as muß das fü r eine Pracht werden, wenn diese 
zahllosen Obstgärten alle einmal in  voller B lü the  stehen.! 
Auch unter den Menschen erwacht m it dem neuen Naturleben 
neue Thätigkeit; überall strvm t's h inaus auf die Gefilde, aus 
allen Aeckern und in allen Wiesen sind geschäftige Leute, um 
die schon lange ersehnten ländlichen Frühlingsgeschäfte zu 
besorgen.

Große Thätigkeit herrschte auch in der das Schussen­
thal überragenden Reichsabtei W eingarten; es wurden zu 
einer freudigen und großartigen Feierlichkeit Vorbereitungen, 
getroffen. Nächster Tage, am 21. M ärz , w ar das Fest des 
heiligen Ordensstisters Benedikt, und an diesem Tage sollte
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auch ein neues M itglied, nach vollbrachtem Noviziate, die 
feierlichen Ordensgelübde ablegen. Diese Ceremonie sollte 
diesesmal noch schöner und feierlicher a ls sonst vor sich 
gehen; denn der, welcher an diesem Tage sich G ott und dem 
Kloster fü r immer opfern wollte, w ar ja  Joseph, der Lieb­
ling des Abtes Gerwig B la re r, es w ar der, welchen dieser 
durch wunderbare Fügung des Himmels a ls  Gegenstand 
eines Verlöbnisses erlangt hatte. Außerdem mag noch ein 
anderer G rund  der erhöhten Feierlichkeit vorhanden gewesen 
sein. G erwig, dieser tiefblickende Reichsprälat mochte vielleicht 
vermuthen, daß dieses die letzte Profeß sein könnte im Kloster 
W eingarten. D enn bereits hatte im nahen G aisbeuren eine 
große Versammlung von drei verschiedenen B auernhaufen 
Schw aben's stattgefunden, und ihre gefährlichen Umtriebe und 
Bestrebungen erregten dam als die nämlichen Befürchtungen, 
wie heut zu Tage die Bewegung der Socialdemokraten. 
„W ürden die B auern  siegen, so wäre es um  die Klöster ge­
schehen," dachte Abt B la re r .

M it  welcher Frende und Sehnsucht sahen Jo s e p h s  E ltern 
diesem Tage entgegen! und wie viel betete die fromme M utter 
in den letzten Tagen, daß G ott den Entschluß ihres S o h n e s  
nicht wolle wanken lassen, sondern ihn  würdig mache, ein so 
erhabenes O pfer zu werden!

Endlich w ar der 21 . M ärz  angelangt. M it ernsten, 
langsamen und feierlichen Schlägen dnrchtönte die gewaltige 
„H osauua" das ganze von der Morgensonne verklärte Schussen- 
thal nnd rief Abt und Convent und Volk i n s  festlich ge­
schmückte G otteshaus. D am als stand freilich noch nicht der 
jetzige herrliche Riesentempel m it seiner himmelanstrebenden 
Kuppel und m it seinem großartigen Orgelwerke, dieser wurde 
erst 200 J a h re  später unter Abt Sebastian H iller e rb au t; 
es w ar eine gothische Kirche, in welche durch die farbigen 
Fensterscheiben n u r ein gedämpftes Licht eindrang, das aber 
die Andächtigen m it hoher Ehrfurcht und heiligem Schauer-



erfüllte. D ie Festpredigt hielt der gelehrte und weitberühmte 
Freund des P rä la te n , P a ter Nikolaus E llenbog, aus .dem 
Kloster Ottobeuren, der zur Verherrlichung des Festes eigens 
eingeladen worden w ar. Nach Beendigung der Festrede zog 
der ganze Convent m it dem Reichsprälaten in 's  G otteshaus, 
und das feierliche Hochamt, von Abt Gerwig gehalten, begann. 
Jo sep h s ' E ltern hatten nahe beim A ltar einen Ehrenplatz er­
halten. Welche Gefühle durchwogten ihre S ee le , a ls  nach 
beendigtem Credo ihr S o h n  m it dem Novizenmeister zum 
Hochaltare vortrat, feierlich vor dem Abte das Ordensgelübde 
ablegte und in  dreimaligem Gesänge, der von der ganzen an ­
wesenden Klostergemeinde wiederholt w urde, den H errn  des 
Himmels um  Aufnahme ba t! Und a ls  er dann vom Abte 
m it einem neuen Gewände und dem weiten und faltenreichen 
schwarzen Chorkleide angethan, zwischen 4  Leuchtern auf den 
m it schwarzem Tuch bedeckten Boden sich hinlegte, a ls  Einer, 
der nun  der Welt und ihren Freuden gänzlich abgestorben 
ist! Nachdem er zuletzt noch den Abt und all seine neuen 
M itbrüder, mehr a ls  40 , um arm t, und um  ihr Gebet an ­
gefleht hatte, wurde das Hochamt wieder fortgesetzt, und es 
ertönte nun vom Musikchor herab eine von Io sep h 's  Lieb- 
lingscompositionen, die er sich erbeten, ein O ffertorium , das 
auch nach seinem In h a lte :  „Auf dich, o H err, hab' ich ver­
tra u t , ich werde nicht zu Schanden," auf diese erhabene 
Feierlichkeit sehr gut paßte. Nach der Communion empfing 
auch er den Leib des H errn ; und m it ihm seine tief ge­
rührten E ltern.

M ittag s w ar große Tafel in  dem schönen und geräumigen 
Speisesaal des Klosters, und Jo sep h , oder wie er jetzt m it 
seinem O rdensnam en hieß, J ld e p h o n s , saß mit V ater und 
M utter in  der Nähe seines lieben Abtes und des gelehrten 
H errn  von Ottobeuren. D ie  verschiedenen köstlichen Speisen, 
die herrlichen Weine, die Herablassung und Freundlichkeit des 
P rä la te n : wie selig waren da die E ltern! lind erst a ls  der

Kuhn: Die Zigeunerhütte. o
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Abt das W einglas ergriff und m it dem Sohne und ihnen 
anstieß und auf ihr W ohl trank, da w ar die Seligkeit dieser 
Leute vollständig, und der V ater sagte: „G nädiger H err! 
dieser T ag ist der schönste meines ganzen Lebens." .

D a s  Gespräch kam auch auf Joseph 's  jahrelanges B e ­
m ühen, zum S tud ium  und in 's  Kloster zu kommen, uni> 
Abt Gerwig sagte d a n n : „Lieber B ruder J ld e p h o n s ! dam als 
a ls  w ir zwischen B ellam ont und Rottum  u n s  trafen, hätten 
w ir nicht geglaubt, daß du einst in  meine Hände das Ge- 
lüde ablegen, und w ir so fröhlich im Refectorium in  W ein­
garten bei einander sitzen würden."

„H err P rä la t ,"  sagte nun die M utter, m it Uebergehung 
aller T itel, „ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, daß es 
meinem Joseph noch gut gehen werde, denn ich habe viel fü r 
ihn gebetet."

Abt Gerwig gab ihr, freundlich lächend, zur A ntw ort: 
„ J a ,  M utter, wer betet und auf G ott vertraut, der hat auf 
festen G rund  gebaut."

S o  ging dieses Festm ahl, ob schon es lange dauerte, 
den überglücklichen E ltern fast n u r zu schnell vorüber, blieb 
ihnen aber fü r immer in  freudigem Andenken. Am Abende 
w ar noch feierliches Completorium in der Klosterkirche, und 
der ergreifende Psalmengesang und die majestätischen O rgel­
klänge, welche das dämmernde G otteshaus durchhallten, gaben 
diesem festlichen Tage einen würdigen Schluß.

Am folgenden Tage bekam Jldephons vom Abte die 
E rlau b n iß , seine E ltern im ganzen Kloster herumzuführen 
und ihnen Alles zeigen zu dürfen. W ie staunten sie, a ls sie 
in  die Bibliothek kamen und die Tausende von Büchern sahen! 
Auch die große Küche, die verschiedenen Werkstätten, die um ­
fangreichen Oekonomiegebäude und manches Andere überstieg 
all ihre Vorstellung. Jldephons erzählte dann auch dem 
Vater, wie die Welfen, dieses mächtige schwäbische Geschlecht, 
aus beut nämlichen Platze, wo ih r Stammschloß gestanden.
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dieses Kloster gegründet haben; wie durch Ju d ith a , die Ge­
m ahlin eines Welfen, das heilige B lu t  aus der Seitenwunde 
des Heilandes hieher gebracht worden sei, und mehreres Andere, 
sowohl historische, w as den Vater besonders interessirte, a ls  
religiöse, w as die M u tter mehr ansprach.

A ls sie sich trennten, sagte die üDiutter noch zu ihrem 
Sohne: „M ein  lieber Alphons oder I ld ep h o n s , oder wie du 
jetzt heißest, sei G ott n u r recht dankbar fü r das Glück, wel­
ches du gehabt haft und wende es recht zu deinem Seelen­
heile an."

„Und bedenke," fügte der V ater bei, „daß du nicht den 
Zweck, sondern n u r ein M itte l erreicht hast, um den wahren 
Zweck zu erreichen, nämlich die ewige Seligkeit!"

Dieser T ag  der feierlichen Profeß w ar fü r Joseph ein 
schöner T ag  gewesen, würde aber fü r ihn noch viel freudiger 
gewesen sein, wenn auch der Jugendfreund, nach welchem er 
in  letzter Zeit sich so oft und so innig  sehnte, zugegen gewesen 
wäre. E r  hatte ihm geschrieben und ihn zu dieser Feier 
dringend eingeladen, ihn aber vergebens erwartet. S o llte  
Jen e r ihn ganz vergessen haben, da er nicht erschien, ja  nicht 
einmal schrieb?

D rei Wochen später erhielt Ildephons von Konrad, einen 
B rief, worin er ihn von all dem Schrecklichen, das sich am 
6. A pril in  Ziegelbach ereignet hatte, ausführlich benachrichtigte. 
W ie erschrack er, a ls er den F a ll der Krattenburg, den Unter­
gang dieser edeln Familie, K onrad 's Unglück und Hilflosigkeit 
und das traurige Ende M ig lan th a 's  vernahm! Sogleich eilte er 
m it diesem unheilvollen Briefe zu seinen E ltern, welche ohnehin 
immer sehr begierig waren, Nachrichten aus der Heimath zu 
erhalten, und wie jammerten sie, a ls I ldephons ihnen diesen 
traurigen Bericht seines Freundes vo rlas! In n ig e s  M itleid 
über K onrad's Schicksal ergriff ihre Herzen, und tief bedauer­
ten sie den Tod der Andern und den schrecklichen A ufruhr. 
Besonders aber schmerzte Ildephons M ig lan th a 's  schrecklicher

S*
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T od. „ O  wenn sie doch," sagte er m it T hränen in  den 
Augen, „wenigstens nicht in  solch rachesüchtiger Gesinnung 
vom Tode weggerafft worden w äre , sie, die mich so sehr 
geliebt!"

K onrad 's B rief schloß m it den W orten: „O  vergiß auch 
fernerhin nicht deinen Freund, welcher, während du des höch­
sten Glückes dich erfreust, namenlos unglücklich ist!"  I ld e -  
Phons hatte nicht nö th ig , seine E ltern darum  zu bitten, sie 
selbst beschlossen, dem unglücklichen Konrad gleich morgen eine 
kleine Unterstützung zu übersenden.
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19. Kroße Kervatt wird niemals all!
Zu Ende geht nun euer Toben,
Der Rache-Engel sich jetzt naht,
Sein Schwert ist drohend schon erhoben,
Es folgt der Fluch der bösen That.

achdem die Krattenburg vcn bett B auern  so bald 
abgethan w a r , und auch die S ta d t Wurzach in  
ihren Händen sich befand, sollte die Ziegelbacher 

Heide fü r die Hansen des unteren Allgaues ein Hauptsammel­
platz und ein O r t  der Entscheidung werden, und in  der 
kommenden Woche sollten hier bedeutende D inge sich abwickeln.

Am Dienstag in der Charwoche, den 11. A pril, verließ 
Trtlchseß Georg die Gegend bei G ünzburg und Leipheim und 
richtete seinen Marsch nach Oberschwaben. B e i B altringen, 
einem Hauptherde des Ausstandes, stieß er auf ‘200 B auern , 
von denen er die Hälfte erschlug, die anderen theils gefangen 
nahm , theils auseinander sprengte. I n  einem Riede bei 
seinem Bergschlosse G rünenthann traf er tvieder 600  B auern , 
die gerade im Begriffe waren, nach Wurzach zu m arschiren; 
einige 20  von diesen wurden niedergemacht, gegen 200 ge­
fangen genommen. D ie Bundesbehörde in  Ulm schrieb dem 
Truchsessen, er solle links ziehen und dem Kloster Ochsen­
hausen zu Hilfe kommen; da aber fortwährend Nachrichten 
kamen von der B edrängniß seines Schlosses Wolfegg, von 
der Gefahr seiner Fam ilie in  W aldsee, so setzte er seinen 
M arsch gegen S üden  fort, hatte aber im Riede bei W inter­
stetten einen heftigen Kampf gegen die B auern  zu bestehen,
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in  welchem wieder viele A ufrührer umkamen und 141 ge­
fangen genommen wurden, großentheils G eorg 's eigene Unter­
thanen.

D er Pfaffe F lorian  wollte hier m it dem Truchsessen unter­
handeln, aber n u r in  der Absicht, ihn so lange hinzuhalten, 
bis die Haufen vom Bodensee und vom obern Allgau auf 
der Ziegelbacher Heide angekommen wären. Doch der B u n ­
deshauptm ann merkte diese List, ließ sich au f 's  Unterhandeln 
nicht ein und marschirte weiter, dem Heistergaue zu.

D er P la n  der B au ern  w ar somit vereitelt. D a  sie 
einsahen, daß sie m it ihren 7000  M an n , welche sie bis jetzt 
bei einander hatten, auf der großen Ebene der Ziegelbacher 
Heide der Reiterei und den Kanonen der B undestruppen, 
welche, wie sie Wichten, 8000  M an n  stark auf sie losrücken, 
nicht gewachsen seien, so zogen sie sich zwischen den sogenannten 
„Siechenberg" und die S ta d t Wurzach zurück, wo sie auch 
von Norden her durch die Aitrach und das Ried gedeckt waren. 
P fa rre r  F lo rian  schrieb am 13. A pril noch in  aller Eile an 
den Grönenbacher Haufen und bat um H ilfstruppen ; und 
wirklich kam von dort am folgenden Tage ein Abtheilung 
B auern  bei Wurzach an. *>

D er 14. A pril, der Charfreitag, w ar angebrochen, der 
T ag  der Versöhnung zwischen Himmel und Erde, und heute 
sollten die Christen einander selbst hinm orden; es w ar ange­
brochen der ernsteste T rauertag  des Kirchenjahres, an welchem 
selbst die Glocken schweigen, ttnb heute hörte m an allüberall 
S tu rm  läuten; die geweihten Glocken mußten ihre hehre 
S tim m e dazu hergeben, die verwilderten Christen zu blutigem 
M ord  aufzufordern. D enn schon kam der Truchseß m it 
seinen zahlreichen Bundestruppen über den nördlichen Höhe­
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zug herüber und vom Heidgauer Berge herab. Sobald  er, 
auf der Ebene angekommen, seine Leute in  O rdnung  gebracht, 
rückte er sogleich gegen Wnrzach vor, wo unterdessen noch 
1500  B auern  von der I l l e r  angekommen waren. E r  erstürmte 
sodann die südlich von der Siechenkapelle gelegenen und von 
den B auern  besetzten Höhen und suchte jene auf jede Weise 
a u s  ihrer guten S te llung  herauszulocken, aber vergebens; 
denn bei jedem Angriffe zogen sie sich sogleich hinter die A it- 
rach und in 's  Ried zurück; m it seiner Reiterei konnte er 
ihnen daher wenig Schaden beibringen, mehr jedoch m it seinen 
18 K anonen; Viele auch ertranken im Flusse und in  den 
tiefen Wassergräben.

B e i einem solchen eiligen Rückzug in 's  T orfm oor fiel 
ein alter, schon gebrechlicher B auer, der am Treffen Theil 
nahm und nicht mehr schnell laufen konnte —  er nannte sich 
H ans Lutz —  den B undestruppen in  die Hände. V or den 
Truchsessen geführt, fragte ihn dieser: „ D u  alter Bursche, 
w as hab' ich denn euch B au ern  Leid's gethan, daß ih r mich 
vertreiben und einen ehrlosen Pfaffen zu eurem H errn  machen 
w ollet?"

D a s  alte B äuerlein  siel vor dem Gestrengen auf die 
Kniee und sprach: „G nädiger H err! w ir sind eben wüthige 
und aufrührerische Leute. Aber ich bitt' E uer Gnaden, mich 
zu Euren Unterthanen zu schicken, und ich hoffe, sie dahin 
zu bringen, daß sie sich auf Gnade und Ungnade ergeben!"

„ J a ,  thu ' das, alter K erl!"  sagte der Truchseß. W enn 
sie m ir den Pfaffen F lo rian  von Aichstetten ausliefern, so 
sollen alle Andere begnadigt werden." D ie  B auern  thaten 
es aber nicht; sie wiesen dieses Ansinnen entschieden zurück.

Unterdessen erhielten die Revolutionäre von Westen her 
einen bedeutenden Z u zu g : Urban H erm ann, der Anführer des 
Bodenseehaufens, rückte m it 40 0 0  B auern  au s dem Schussen- 
thale m it viel Lärm heran. Sogleich richtSte der Truchseß 
seine Kanonen auf diese, griff sie an und tödtete bei 100 M an n ,
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viele Andere, auch ihren Anführer, nahm er gefangen. D en  
aufrührerischen B auern  muß m an überhaupt nachsagen, daß 
sie in den Treffen nie M uch und Tapferkeit bewiesen; M u th  
hatten sie n u r beim Ausrauben der Klöster und beim Nieder­
brennen der Schlösser.

Wurzach mußte sich ergeben, und bei angebrochener D u n ­
kelheit wurden noch viele B au ern  in  den tiefen C anal in  
der S ta d t hineingejagt und ertranken, nicht wenige auch in  
der Aitrach. I m  Ganzen sollen 100 ertrunken, 4 00  im  
Treffen gefallen und ebensvviele gefangen worden sein.

Nach allen Seiten  auseinandergesprengt, eilten die Auf­
rührer theils ihrer Heimat zu, theils zogen sie m it P fa rre r  
F lorian  gegen G aisbenren , konnten aber, da eine äußerst 
finstere Nacht diesem traurigen  Charfreitage folgte, nicht 
weiter verfolgt werden, zumal des Truchsessen Soldaten  
wieder bockbeinig zu werden anfingen und nicht mehr ge­
horchen wollten.

Obgleich verhältnißmäßig nicht gar viele B auern  gefallen 
waren, hatte die Sache für das untere Allgau doch so ziem­
lich sein Ende erreicht, zumal der Truchseß am folgenden 
Tage bei Gaisbenren ein noch größeres H err der B auern  mit 
leichter M ühe auseinander jagte.

Unsere vier Hauptschreier hatten bei diesem Treffen nicht 
gefehlt; sie hatten in demselben gekämpft, und drei von ihnen 
auch fü r immer ausgekämpft. Motzinger fiel, von einer 
Kugel getroffen, nicht weit von der S ta d t, und der Schwein­
schneider wurde am Osterfeste bei Diepoldshofen aus der 
Aitrach gezogen, in welcher e r , wahrscheinlich in  seinem 
Normalzustände, das heißt betrunken, seinen Tod gefunden. 
D er Sattelbauer von Rohrbach hatte, schuftig, wie immer, 
in  ein Gebüsch versteckt, auf die B undestruppen geschossen 
und einige von ihnen getödtet. Diese zogen ihn dann heraus 
und knüpften ihn, ohne dem Truchsessen die Sache anzuzeigen, 
ohne viele Umstände an die große Linde auf, welche noch heut
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zu Tage am Fuße des Leprosenberges steht. M üllerhans aber, 
der roheste von Allen, kam m it dem Leben davon und flüchtete 
sich nach G aisbeuren; er w ar noch nicht am Ziele seiner 
edeln Laufbahn angelangt.

D urch dieses fü r die B au ern  so unglückliche Tressen 
w ar in  gar vielen Fam ilien T rau e r und Elend eingekehrt; 
viele V äter und Söhne waren gefallen oder schwer verwundet. 
Doch keine Fam ilie w ar schlimmer daran , a ls die des lieder­
lichen Schweinschneiders, der bei seinem Leben Alles vertrunken, 
und bei seinem unseligen Tode Frarr und Kinder in  der 
größten Arm uth zurückgelassen hatte. Doch P fa rre r  Pen- 
thaler, dieser würdige Prieser, nahm sich der Fam ilie jenes 
unglücklichen M annes, der einer seiner gehäßigsten Feinde 
gewesen, liebevoll an und sorgte fü r sie, so lange er noch 
lebte, auf jede Weise.



122

20. Aer Mesuch.

Ich leb' vergnügt, ich leb' der h-il'gm Pflicht, 
Doch dich, o Heimat, dich vergeh ich nicht!

ehr a ls  3  J a h re  waren verflossen, seitdem die 
irregeleiteten B auern  zum Gehorsame zurückge­
bracht, und dem Lande der Friede wieder gegeben 

w ar. D ie  ehernen Waffen ruhten jetzt freilich, aber nicht die 
Waffen des Geistes. Im m e r mehr breitete sich die neue Lehre 
a u s , und immer heftiger entbrannte der Kampf zwischen Rom 
und den Anhängern L u ther's , und es w ar vorauszusehen, 
daß der Kampf der Geister früher oder später neuerdings einen 
blutigen Kampf der Waffen zur Folge haben müsse. Doch 
an  manchen O rten , besonders in  geordneten Klöstern, Uw der 
Geist der Neuerung und die Idee' einer falschen Freiheit noch 
nicht eingedrungen w ar, herrschte Ruhe und Friede, und Alles 
ging in  der gehörigen O rdnung  fort. Auch im Kloster W ein­
garten unter der milden und umsichtigen Regierung des weisen 
und eifrigen Abtes Gerwig B la re r  w ar dieses der Fall. Und 
so hatte unser Jldephons unterdessen seine philosophischen und 
theologischen S tud ien  beendigt und am Pfingstmontage des 
J a h re s  1528 in  der Klosterkirche seine erste heilige Messe 
gelesen. W ir wollen es nicht versuchen, das Glück und die 
Freude der E ltern zu schildern, da sie ihren S o h n  a ls  Priester 
am  Altare stehen und dem Höchsten das heiligste aller O pfer 
darbringen sahen, ihn zum erstenmal m it reiner und klang­
voller S tim m e das Amt singen hörten und au s des S ohnes



Händen die heilige Communion empfingen, und a ls  sie dann 
wieder, wie früher bei der P ro feß , an dem freudigen und 
glänzenden Festmahle Theil nehmen durften.

P a ter Jldephons w ar jetzt überglücklich, w as ihn selbst 
und seine E ltern betraf; er hatte aber auch jeden Menschen 
so glücklich, wie sich, sehen m ögen, besonders aber seinen 
Freund K onrad, der ihm ganz besonders am Herzen lag ; 
denn die Freundschaft w ar neu gestärkt vom Schlumm er wieder 
aufgewacht. E r  ließ es also sich sehr angelegen sein und that 
verschiedene Schritte, dem Freunde zu helfen und ihm eine 
angenehme Lebensstellung zu verschaffen. Schon lange hatte 
er ihn und die liebe Heimat nicht mehr gesehen, denn seit 
er dem O rden angehörte, w ar er nicht mehr von W eingarten 
fortgekommen; jetzt, da er Priester w ar, durfte er eine kleine 
Erholungsreise machen und konnte somit dem Triebe seiner 
Seele folgen und den theuren Boden wieder betreten, wo er 
seine Jugend  verlebt hatte.

Konrad hatte, sobald P fa rre r Penthaler nach jenen U n­
glückstagen, oder vielmehr nach dem Treffen bei Wurzach zu­
rückgekehrt w ar, bei ihm Aufnahme gefunden und wurde bei 
dessen Oekonomie beschäftigt; Penthaler hätte ja  keinen treueren 
und zuverlässigeren Menschen finden können. Konrad seiner­
seits beschloß, im P farrhofe zu bleiben, so lange es ihm ge­
stattet sei, weßhalb er sein H aus nicht mehr ausbaute, sondern 
seine wenigen Aecker verkaufte, da ohnehin sein M uth  gebrochen, 
und die selbstständige und freudige Thatkraft fü r jetzt voll­
ständig gelähmt w ar. N u r allmählich kam, im  Umgänge m it 
P en th a ler, wieder etwas mehr Ruhe in  seine bekümmerte 
Seele, wieder etwas Freudigkeit in  sein vom Schicksal so hart 
getroffenes Herz. Doch schon im folgenden J a h r  1526 wurde 
dieser treffliche P fa rre r, dieser sein väterlicher Freund ihni 
durch den Tod entrissen, und dessen Nachfolger, Johannes 
M anz, w ar dieß fü r ihn nicht mehr. E r  behielt ihn, weil 
er seine Treue und Redlichkeit kannte, zwar bei sich im Hause,
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mehr die Rede.
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E s w ar an einem äußerst schönen Tage M itte  Septem bers 
a ls  Konrad aus einem nahe bei Ziegelbach gelegenen Acker 
seines P fa rre rs  m it dem S ä e n  des W interroggens beschäftigt 
w ar. Auf einmal sah er von Rohrbach her einen geistlichen 
H errn, einen O rdensm ann, kommen und zwar einen Benedik­
tiner, m it dessen fliegendem S eapu lier die etwas bewegten 
Herbstlüfte ih r S p ie l trieben; n u r noch ein paar M inuten , 
und die beiden Freunde lagen sich in  den Armen, und einem 
jeden standen, da sie nach langer T rennung und so verschiedenen 
Schicksalen sich wiedersahen, T hränen der Freude und R ührung  
in  den Augen. Jeder bemerkte bald die Veränderung, welche 
in  dem Anderen unterdessen vor sich gegangen: des früher 
so heitern Konrad hatte Schwermuth sich bemächtigt, seine 
ehemalige Lebensfreudigkeit w ar fast gänzlich verwischt; während 
der in  seiner Jugend  so schüchterne und schweigsame Joseph 
jetzt heitern S in n e s , beredt und witzig geworden. S ie  hatten 
gleichsam ihre angeborene N a tu r gegenseitig ausgetauscht; so 
sehr können äußere Verhältnisse die inneren Seelenzustände 
umgestalten!

Nachdem sie sich also herzlich begrüßt und gefreut hatten, 
wollte P a ter Jldephons den arbeitsamen Freund nicht länger 
mehr stören und sagte, daß er jetzt zu P fa rre r  M auz sich 
verfüge, um sich ihm vorzustellen, und dort würden sie sich 
Abends wieder treffen. E r  wurde vom P fa rre r , der ihn noch 
nie gesehen, durch Konrad aber viel von ihm gehört hatte, 
recht gut aufgenommen, und er konnte bei ihm bleiben, so 
lange er sich in  der Gegend aufhielt, und jetzt zum erstenmal 
einige Tage lang m it Konrad unter e in e m  Dache wohnen.



Am folgenden Sonntage nach der Vesper machte P a ter 
Jldephons Konrad den Vorschlag, mitsammen den Kratten- 
berg zu besteigen und die R uine des zerstörten Schlosses, 
welche so schauerlich in 's  T hal herniederschaute, näher zu be­
sehen. Konrad erklärte sich bereit, indem er sagte: „Obgleich 
auf jenem Plcche mein Schmerz immer wieder erneuert wird, 
so besuche ich ihn doch oftmals, setze mich auf ein herunter­
gestürztes Mauerstück und rufe m ir die heitere Zeit meiner 
Ju g e n d , die seligen S tu n d e n , welche ich dort verlebt in 's  
Gedächtniß zurück und —  weine.

S ie  bestiegen also den B erg  und besichtigten die zer­
störte B u rg . Konrad machte den Freund ans gar Manches 
aufmerksam: er zeigte ihm den Platz, wo das W ohnzinuner, 
wo die B ibliothek, wo die Kapelle gewesen, die S te lle , wo 
die Leiche seines V aters gelegen, wo der R itter gefallen, wo 
er durch das Gespräch jener B au ern  ans eine falsche S p u r  
geleitet worden. „H ier,"  sagte er endlich, m it T hränen in  
den Augen, „hier unter den T rüm m ern dieses Schlosses liegt 
auch mein Lebensglück begraben! Doch ich w ill froh sein, 
daß ich wenigstens dich noch habe, mein Freund Jo sep h ; nein, 
auch dieser N a m e  ist fü r mich verloren gegangen, du heißest 
jetzt J ldephons."

„N ein, lieber Konrad," rief der P a te r ; „dir und meinen 
(ältern bin ichJoseph geblieben; denn ich weiß, daß es euch 
schwer fällt, m it einem anderen Namen inich zu nennen, a ls  m it 
dem, unter welchem ihr so lange mich innig  geliebt. J a ,  Kon­
rad, ich bin dein Joseph, ich bin und bleibe dein F reu n d ! Und 
damit du siehst, daß ich es bin, und daß ich D ir  wohl w ill, 
so setze dich zu m ir auf diesen gar so einladenden Rasen her, 
wo w ir das ganze T hal erblicken können und den Wasser­
spiegel des Rohrsees glitzern sehen, und ich werde dir vielleicht 
etwas Erfreuliches mitzutheilen im S taude  sein!"

Nachdem sie sich gesetzt hatten, sagte P a ter J ld e p h o n s: 
„ Ich  weiß, mein Konrad, daß P fa rre r  M a n ; m it dir wohl
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zufrieden ist und auch fernerhin dich deinen Lebensunterhalt 
bei sich verdienen läßt. D ie  Verhältnisse könnten sich aber 
ändern, er könnte anderswohin versetzt werden, könnte sterben, 
könnte, w as bei den geheimen Um trieben, die unter den 
B au ern  noch immer fortdauern, verjagt w erden; w as wolltest 
du dann anfangen? Und deßhalb habe ich irr letzterer Z eit 
Schritte fü r dich gethan, und zwar nicht ohne Erfolg. U n­
längst w ar nämlich Truchseß Georg von W aldburg auf B e ­
such in  unserem Kloster, und da wurde auch von dem u n ­
glücklichen R itter von Krattenburg gesprochen, und der Truchseß 
jggte, daß es ihm Leid gethan, daß er ihm dam als nicht habe 
Hilfe senden können. Ic h  aber benützte diese Gelegenheit 
und bat ihn, jenen jungen M an n , der au s Treue gegen seinen 
H errn , vergebens sich jener gefahrvollen Gesandtschaft unter­
zogen, und der zudem T alent und B ildung besitze, in  seinen 
Dienst zu nehmen. Auch Abt B la re r  trug  das Sein ige dazu 
bei, indem er zum Truchsessen sagte: „ D e r , welchen mein 
P a ter Jldephons empfiehlt, bedarf keiner weiteren Empfehlung 
mehr." Und da treue und brave und gebildete Leute in  
unserer Zeit gar selten sind, so w ar die Frucht meiner kleinen 
Bem ühung dieses Schriftstück, das ich somit dir übergebe 
und dazu meinen Glückwunsch ausdrücke; es ist deine E r­
nennung zum Schloßverwalter in  W aldburg.

Konrad konnte vor S tau n en  und R ührung  nicht sprechen, 
er drückte dem Freunde n u r die H and, auf welche eine T hräne 
des Dankes siel.

D ie S onne  neigte sich zum Untergange, und die beiden 
Freunde verließen die R uine und gingen den B erg hinab, 
nach Ziegelbach. Jetzt auf bem Wege fand Konrad endlich 
W orte um  seinen D ank und seine Freude auszudrücken. 
„M ein Joseph," rief er au s, wie kann ich dir dieses ver­
gelten? Eine angenehmere S te llung  hättest du m ir unmög­
lich verschaffen können. Ic h  soll nun für immer in jener 
so hoch und herrlich gelegenen B u rg  wohnen, die ich von



127

Ju g en d  an von meinem väterlichen Hause und von der 
Krattenburg au s vor Auge hatte, und nach der ich oft, ich 
wußte nicht w arum , m it einer gewissen Sehnsucht hinblickte!

P a ter Jldephons versicherte ih n , daß ihm diese E r ­
nennung zu nicht geringerer Freude gereiche, er sei also 
durch die Sache selbst hinlänglich belohnt.

Unter solchen Gesprächen waren sie im  P farrhause  an ­
gekommen, und beim Nachtessen theilte Jldephons dem P fa rre r  
m it, daß Konrad sein Anstellungsdecret a ls  Schloßverwalter 
von W aldburg bereits in  Händen habe. D er P fa rre r  freute 
sich zwar über K onrad 's Glück, bedauerte aber doch, diesen 
treuen und rechtschaffenen M an n  au s dem Hause und a u s  
der Pfarrgemeinde fortlassen zu müssen.



21. Weues Aufleven.
Seht, tote die drückenden Wolken entfliehen.
Welche so lange den Himmel bedeckt!
Und tote die Nebel so rasch sich verziehen!
Längst hat der brausende S tu rm  sich gelegt.
Wenige Tage, und Blumen erblühen,

|  Welche der kosende Lenz hat geweckt.

ie N a tu r  w ar bereits ihrer Schönheit beraubt, die 
Felder standen schon kahl, und n u r noch verein- 
zelnte Vögel hörte m an singen; es w ar somit kein 

Aufleben in  der N a tu r, sondern in  K onrad 's Seele, welche 
so lange von der starren E isrinde des Kummers und der 
Schwerm uth um hüllt gewesen. Doch jetzt sprang diese geistige 
E iskruste, und der freudige Lebensmnth konnte sich wieder 
langsam emporrichten, um  sich an seinem unerwarteten Glücke 
zu sonnen.

D ie Abreise nach W aldburg mußte bald stattfinden; denn 
P a te r Jldephons wollte, auf der Rückkehr nach W eingarten 
einen kleinen Umweg machend, den Freund selbst dorthin be­
gleiten und dem Truchsessen vorstellen. D ie  wenigen Tage, 
welche sie noch in  Ziegelbach verweilten, wollten sie noch zu 
Abschiedsbesuchen verwenden, freilich nicht bei den Leuten, 
denn diese waren schlimmer geworden, a ls  sie vor einigen J a h re n  
gewesen, sondern an einigen Lieblingsplätzchen der Umgegend. 
V or allem bestiegen sie noch einm al die Krattenburg und ver­
weilten lange an diesem Platze. Und wie nach den schönsten 
Frühlingstagen wieder unfreundliches Schneegestöber einfallen 
kann, so beschlichen auch hier den Konrad traurige Rück»



Erinnerungen und er r ie f: „O  mein Freund, könnte ich doch 
in  diesen ausgebrannten Räum en meine Emm a wieder finden, 
die, wie eine Schwester, mich innig geliebt! oder wenn ich 
wenigstens nu r wüßte, w as aus ihr geworden ist. Aber ich 
m uß  sie a ls  todt betraureu, und wie mag ih r Tod beschaffen 
gewesen sein? O  Joseph, das ist ein Stachel fü r mein Herz, 
der es verwundet, bis es selbst im  Tode einmal bricht."

P a ter Jldephons suchte ihn zu trösten und seinen Geist 
-auf etwas anderes zu lenken: „Schau," sagte er, „wie deut­
lich m an heute das Schloß W aldburg sieht! man sollte nicht 
meinen, daß es über 4  S tunden  von hier entfernt ist. Von 
dort ans kannst du also bei Hellem Wetter alle Tage deine 
Heimath, deinen Lieblingsplatz sehen."

„Um immer wieder meinen Schmerz zu erneuern," ent* 
gegnete Konrad. Zuletzt besuchte er auch noch den Platz, wo 
sein väterliches H aus gestanden, und der jetzt von G ra s  und 
Gestrüpp überwuchert w ar. E r kniete sich daselbst nieder 
und betete fü r seine dahingegangenen E ltern ein V ater unser.

Am folgenden Tage wurde ein Ausflug zur Zigeuner- 
hütte gemacht. Heute w ar es hauptsächlich an Jldephons, 
durch traurige Rückerinnerungen wehmüthig gestimmt zu werden. 
E r  gedachte der Liebe, m it welcher M ig lau tha  an ihm ge­
hangen; er gedachte au ih r schmerzerfülltes Leben und au 
ihren schauerlichen Tod. Aber auch Kourad wurde an diesem 
Platze erschüttert; es kam ihm jene schreckliche, jene unglück­
lichste Nacht seines ganzen Lebens wieder in  den S in n , und 
der entsetzliche Schrecken, a ls  er sie ermordet in dieser Hütte 
fand und bald selbst a ls  ih r M örder itm’§ Leben gekommen wäre.

„W eißt du denn nichts Näheres über die Erm ordung der 
M ig lau th a?"  fragte Jldephons.

Dieser antwortete: „D ie ganze Sache soll sich so ver­
halten haben: Wie ich dir schon damals schrieb, hielten jene 
Eier saubern M änner in  der Nähe der B u rg  eine B erathung 
r.nb sagten zuletzt, daß die Zigeuner sie fortgeschleppt haben;

Kuhn: Die Zigeunerhütte. 9
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sie meinten aber nicht, wie ich dam als glaubte, die g rau en , 
sondern die Schätze. Und so machten sie sich, so erzählt m an, 
sogleich ans den Weg zur Zigeunerhütte, bemerkten auch bald 
Einige dieses S tam m es, die vor ihnen hergingen, konnten sie 
aber, da Jen e  ihre Schritte beschleunigten, nicht einholen; 
auch gingen die Zigeuner nicht der H ü tte , sondern ihrem 
Lager zu, bis zu welchem M otzinger und der Schweiuschneider 
ihnen nachsetzten. M üllerhans und der Sattelbauer eilten 
der Hütte zu, um dort nach Geld zu forschen. Niemand w ar 
in der Hütte a ls M ig lan tha , und von dieser erhielten sie 
Nichts, a ls  eine derbe S tra fp red ig t über die nächtliche S tö ru n g . 
Dadurch erbittert und in seiner Hoffnung getäuscht, machte 
der schreckliche M üllerhans, welcher heute ohnehin schon viel 
B lu t vergossen, seine früheren D rohungen zur Wirklichkeit 
und erschlug die Zigeunerin auf der S telle."

J ld e p h o n s , der über diese Erzählung sehr nachdenkend 
und wehmüthig gestimmt worden w ar, sagte: „A ls ich vor 
J a h re n  in dieser nun  verlassenen Hütte von M ig lan tha  Ab­
schied nahm, sprach sie zu m ir :  „„W enn du einst in diese 
Hütte kommst und mich nicht mehr findest, so denke: S ie  
hat mich doch geliebt, geliebt/ wie einen S o h n !" "  J a ,  sie 
hat mich geliebt, möchte sie aber auch unseren Heiland geliebt 
haben und jetzt bei ihm sein!"

S ie  verließen die H ü tte , welche jetzt schon ihrem Z e r­
falle entgegensah, und gingen, nachdem Jldephons seinen 
Blick noch m it vieler Vorliebe auf seinem Felde, wo er in 
seiner Jugend  so viele Zeit zugebracht, einige Augenblicke 
hatte ruhen lassen, an den Rohrsee h in ab , wo die emsige 
M artha  sie schon mit dem Kahne erwartete und nach R ohr 
hinübersührte. D ießm al wurden sie von den schreienden 
Möven nicht belästigt; sie hatten die Gegend schon längst 
verlassen nnb waren ihrem W inter-Aufenthalte zugeflogen; 
nu r einzelne W ild-Enten sausten über sie dahin, und manch­
mal schnellte ein Fisch ans der Fluth empor. Nach kurzer
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Einkehr bei den Verwandten gingen die beiden Freunde über 
Rohrbach nach Ziegelbach zurück.

Am folgenden Tage, einem herrlichen Septembermorgen, 
g ing 's fort gegen Südwesten und W aldburg zu. I n  Wolfegg, 
diesem schön gelegenen O rte , wurde H alt gemacht und a u s­
geruht: auch wurde das Schloß angeschaut, das K onrad's 
neuem H errn , dem Truchsessen, gehörte und von ihm  meistens 
bewohnt wurde. D a n n  g ing 's weiter durch die unmuthigen 
D örfer, die ganz versteckt liegen zwischen zahlreichen O bst­
bäumen, welche jetzt gerade unter ihrer reizenden Last beinahe 
zusammenbrachen. D a s  freundliche W etter und die liebliche 
Gegend hatte die beiden jungen M änner sehr freudig gestimmt 
und Konrad gestand, daß er seit J a h re n  nie mehr so heitern 
Gemüthes gewesen sei. A ls es 11 Uhr schlug, bestiegen sie 
schon den waldigen Bergkegel, auf dessen G ipfel die erhabene 
B u rg  so herrlich thront.

S ie  traten- ein in  die R ingm auer, welche das ganze 
Schloß um gibt, traten ein in den inneren H ofraum  und 
schauten staunend an den hohen M auern  der B u rg  h inauf; 
da ertönte plötzlich hinter ihnen die rauhe S tim m e des 
„B auern jö rg", der gerade durch den Hof g in g : „ S o , Herr- 
P a te r,"  rief er, „ ih r b ringt m ir da gewiß meinen neuen V er- 
W alter? Kann ihn brauchen, wenn er w as tau g t; hab' fast 
lauter Lumpen in  meiner Herrschaft, die weder G o tt, noch 
m ir mehr gehorchen wollen; sie möchten von m ir und vom 
Glauben abfallen. Aber ich w ill es diesen Kerls vertreiben; 
sie sollen bleiben, w as ihre V äter waren, oder es soll sie der 
Teufel reiten!"

Jetzt mußte der Truchseß husten, und diese Pause be­
nutzte P a ter Jldephons, um  zu W o r t ; u  kommen und seine 
B egrüßung und Empfehlung an den M a n n  bringen zu können. 
„Durchlauchtigster H err Truchseß", sagte er, „ich nehme m ir 
die Freiheit, diesen meinen Jugendfreund Euerer Gewogen­
heit bestens zu empfehlen. E r stand den Bauernum trieben
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immer ferne, w ar vielmehr, wie sein V ater, ein treuer A n­
hänger des R itte rs  von Krattenburg unb wnrde in  jener 
Fam ilie fast wie ein S o h n  betrachtet nnb geliebt; unb so 
wird er ailch Euer Dnrchlancht unverbrüchlich treu bienen 
nnb bas V ertrauen, welches I h r  ihm schenket, nu r noch zu 
vermehren suchen."

„E r schaut wenigstens offen b’re in", fuhr der Truchseß 
fort, „unb bas hab' ich gern. Aber diese B auern , au s deren 
glotzenden Augen nur Falschheit unb B lödsinn unb Rohheit 
herausschaut, wagen es nicht, m ir offen iu 's  Gesicht zu sehen. 
W ie heißest du, junger M a n u ? "

„ Ich  heiße Kourad, um zu dienen, Dnrchlancht."
„ W a s , zu dienen?" polterte der B anern jörg  ihn a n ;  

„nu r keine leeren S p rüche! Thaten verlange ich; Treue, 
Emsigkeit, S ittlichkeit; übst du diese, so kommen w ir famos 
m it einander au§. M orgen beginnt dein D ienst, unb heute 
kannst du , nachdem m ir m it einander zu M ittag  gegessen, 
m it dem geistlichen H errn  noch meine B u rg  anschauen, ein 
D iener wird euch herumführen. P a ter Ildephons , I h r  bleibt 
doch bei m ir über N acht?"

„Verzeihet, H err Truchseß!" sagte dieser, „ich soll heute 
noch in  meinem Kloster eintreffen, werde also n u r bis nach 
3 U hr bleiben, um  dann recht gemüthlich an dem schönen 
Abende das Lanrathal hinabwandern zu können."

„ I h r  könnt thun, wie I h r  w ollt", sagte der Truchseß; 
„ I h r  wisset, daß ich keine Complimente mache, aber jeder 
brave M a n n  m ir willkommen ist."

M a n  ging dann bald zu Tisch. Beide wurden vom 
Truchsessen der G räfin  und den Kindern m it kurzen W orten 
vorgestellt, unb auch Konrad durfte a ls  Freund des P a ters , 
unb da er heute noch a ls  Gast betrachtet w urde, an der 
gräflichen Tafel mitspeisen unb konnte dabei sowohl die B ieder­
keit a ls  Derbheit des „B anern jö rg" noch besser kennen lernen.

Nachdem das M ah l vorüber w a r ,  begann die Besich-



tigung der B u rg . Wie schauten und staunten Beide! wie 
sehr freute sich Konrad, von jetzt an in  einem Schlosse leben, 
es sogar unter seiner Aufsicht haben zu können, das noch 
schöner w a r, a ls  die ihm so theuer gewesene K rattenburg! 
Und erst die unbeschreiblich schöne Fernsicht von der schwindel­
erregenden Altane aus nach allen S e i te n ! Konrad hatte gar­
nicht verm uthet, daß es irgendwo eine solche Aussicht geben 
w ürde, konnte es somit auch kaum glauben, a ls  Jldephons 
ihm versicherte, daß die vom H örnliberg a u s ,  den er ihm 
zeigte, noch viel schöner sei. Wie entzückte ihn der glänzende 
Wasserspiegel des Bodensees, der aus weiter Ferne in großer 
Ausdehnung sich ihnen zeigte! „An diesen S ee", rief Konrad 
aus, „müssen w ir eim nal m it einander eine Reise machen!"

Nachdem sie lange diese herrliche Fernsicht genossen, rief 
der Truchseß sie zu einem G la s  W ein , und sie saßen recht 
heiter noch eine S tunde  beisammen, bis P a te r Jldephons 
endlich vom Truchsessen und dessen Fam ilie sich verabschiedete 
und nochmals ihm seinen Freund empfahl, der ihm dann 
fast bis zum Anfange des Laurathales das Geleit gab und 
ihm nochmals den herzlichsten Dank aussprach.
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22. Wiedersehen.
O  laß D ir nie die Hoffnung rauben. 
J a ,  halt sie fest mit aller Kraft!
^ CUU/ >vâ  to^‘ stl^ verloren glauben, 
Sich oft empor zum ü'eben rafft.

w ar im Som m er des folgenden J a h re s  1529, 
schon früh am V orm ittag der gräfliche Schloß- 

Verwalter Konrad zu P a ter Jldephons in 's  Zim m er 
tra t, ihn herzlich grüßte nnd ihm sagte, daß er vom Truch­
sessen auf ein paar Tage der Dienstpflicht enthoben sei, nird 
er diese Zeit dazu benütze, ihn zu besuchen und die Umgegend 
und das schöne Schussenthal ein wenig kennen zn lernen. 
J ldephons w ar sehr erfreu t, nach bald einem J a h r  ihn wieder 
3» sehen, und sagte zu ihm : „ D u  kannst in  unserem Kloster 
bleiben so lange D u  w illst, ich werde Dich dem H errn  P r ä ­
laten schon vorstellen; er hatte'D ich ohnehin schon längst 
kennen lernen mögen. Ic h  kann leider D ir  nicht immer 
meine Aufmerksamkeit schenken, denn a ls  Professor bin ich 
jeden T ag einige S tunden  m it meinen Studenten beschäftigt, 
jede freie Z eit jedoch werde ich bei D ir  zubringen.."

S ie  kamen dann bald auf die politischen lind religiösen 
Zustände Dentschland's zn sprechen lind auf die großen F o rt­
schritte, welche die Lehre der Reform atoren machte.

„A ns unserer H eim ath", sagte P a te r Jldephons, „kommen 
fortwährend traurige Nachrichten."

„ J a ,  sehr trau rige", erwiederte K onrad; „es ist dort 
eben, wie überall: die B au ern  sind durch Schaden nicht klug 
geworden, sie haben das J a h r  1 5 2 5  wieder ganz vergessen.
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I c h  kann es meinem Truchsessen nicht verargen, wenn er sie 
m it aller S trenge behandelt."

„Luther's neue Lehre", sagte I ld e p h o n s , „hat ihnen die 
Köpfe ganz verrückt, ober vielmehr, sie ziehen den ganz rich­
tigen S ch luß : W enn man der Kirche und der geistlichen 
Obrigkeit nicht mehr zu gehorchen h a t, w arum  dann noch 
der weltlichen'? Und von dieser Seite werden die B auern , 
m an kann es nicht leugnen, wirklich hart gedrückt. Aber 
m it Gewalt und m it V erübung aller möglichen Frevel sich 
die Freiheit verschaffen w ollen, das geht nicht. W eißt D u  
nichts Näheres von P fa rre r  M auz in Ziegelbach? ich habe 
gehört, daß er seine P fa rre i heimlich verlassen habe."

„E s ist leider w ahr", sagte der Verwalter. „E r konnte 
seine B a u ern  nicht mehr bändigen, ja  w ar des Lebens nicht 
mehr sicher, und so ist er vor etwa drei Wochen in  der 
Nacht heimlich davon geritten, und seitdem hat Niemand mehr 
E tw as von ihm gehört."

„ D a s  sind traurige Zustände", sagte I ld e p h o n s , „welche 
gegenwärtig nicht n u r in unserer H eim ath, sondern überall 
herrschen! D a  muß G ott nothwendig schwere S tra fen  und 
außerordentliche Züchtigungen über so ein Volk schicken, mit 
es wieder zur Besinnung zu bringen."

Diese kamen dann auch wirklich, aber erst 100 J a h re  
später; so lang ließ , wie ehemals bei der S ü n d flu th , G ott 
ihnen Zeit zur Bekehrung. I m  30jährigen Kriege wurde 
durch M o rd , H unger und Pest fast die ganze Bevölkerung 
hinweggerafft, und daun erst konnte Religion und Sittlichkeit 
wieder festen Fuß fassen. Nachdem Ziegelbach 35 J a h re  
(von 1028 bis 1003) keinen P fa rre r  mehr gehabt, lernte 
es die Priester wieder schätzen und leistete ihnen w illig Ge­
horsam und ist heutzutage eine brave Pfarrgemeinde.

Am folgenden Tage sagte Konrad zu P a ter Ildephons, 
daß er gesonnen sei, am Nachmittage das n u r anderthalb 
S tunden  entfernte, nördlich von W eingarten gelegene Frauen­



kloster B a in d t zu besuchen: „eine unerklärliche Sehnsucht", 
fügte er bet, „zieht mich nach jenem G otteshaus, obschon ich 
es noch nie gesehen habe."

„ Jenes Kloster", sagte J ld e p h o n s , „hat in dem Anst 
stand entsetzlich Viel gelitten; es wurde von den wüthenden 
B auern  fast ganz zerstört, und m an kann sich denken, wie 
schlimm es dabei den Nonnen gegangen ist. S e it  drei Ja h re n  
ist es aber wieder ausgebaut und fängt nett zu blühen au. 
Heute feiern jene F rau en , da sie dem Cistercienser - O rden  
angehören, gerade das Fest ihres eigentlichen O rdensstifters, 
des heiligen B ernhard ."

Dies; w ar dem Verwalter um so lieber; er machte sich 
daher nach Tisch auf den Weg, und zwar m it einer Empfehlung, 
von dem P rä la ten  Gerwig B la re r  au die dortige Reichs- 
Abtissin.

Freudig tvaitderte Konrad nun das reizende und obst­
reiche Schussenthal en tlang , durch das schöne D orf B aien fu rt, 
dem neuerbauten K loster'B aind t z u , bei welchem er um 
4  Uhr anlangte. Schon hörte er in der Kirche die O rgel 
ertönen, denn die feierliche V esper, welche vom Beichtvater 
des Klosters gehalten w urde, hatte so eben begonnen. Konrad- 
tra t in die Kirche e in , in welcher eine größere Anzahl an ­
dächtiger Laien diesem Nachmittagsgottesdienste beiwohnte. 
E r konnte recht andächtig beten und w ar gerührt ob betn 
schönen und erhebenden Psalmengesang. Aber a ls  dann am 
Schlüsse das Salve E e g in a  begann, welches von einer herr­
lichen Sopranstim m e so schön und seelenvoll gesungen wurde, 
wie er in seinem Leben nie hatte singen hören, totirbe er 
ganz entzückt und hingerissen, so daß , a ls  die letzten Töne 
verklungen w a ren , und der Priester den A ltar, und die G lä u ­
bigen schon die Kirche verlassen hatten , er immer noch in 
bett Gesang vertieft dakniete. E r glaubte, eine Engelstimme 
vernomm en, andererseits aber sie doch schon einmal gehört 
ztt haben.
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Jetzt kam der M eßner m it seinem Schlüsselbunde daher 
und mahnte ih n , die Kirche zu verlassen, indem er die T hüre 
schließen müsse. Konrad erhob sich schnell, konnte es aber 
doch nicht unterlassen, den M eßner zu fragen, wer die S ä n ­
gerin sei, welche das S alve  R eg in a  gar so schön gesungen 
habe.

„E s ist", sagte der freundliche und geschwätzige M ann , 
„eine junge K losterfrau, und zwar eine vornehme; und auch 
ihre M utter ist bei un s im O rden. S ie  sollen, wie ich ge­
hört habe, von Ziegelbach sein."

„W a s?  von Ziegelbach? und vornehm ?" ries Konrad 
im höchsten S tau n en  aus. „W ie lange sind sie denn schon 
im Kloster?"

„E in  paar J a h re " ,  antwortete der Kirchendiener; „seit 
nämlich das Kloster, welches von den lumpigen B au ern  zer­
stört worden, wieder ausgebaut ist."

„S onderbar! ich bin noch kein ganzes J a h r  von Ziegel­
bach fort und doch weiß ich N iem anden, der in  den letzten 
Ja h re n  in 's  Kloster eingetreten ist", sprach K onrad , dem die 
Sache, ich weiß nicht, soll ich sagen, immer unbegreiflicher, 
oder immer klarer wurde. „ I m  Kloster", fuhr er fo rt, „muß 
ich Genaueres erfahren. Ic h  danke Euch fü r diese Nachricht."

E ilig  verfugte er sich nun an die Klosterpforte und sagte, 
daß er m it der Abtissin zu reden wünsche, er habe von 
G erw ig , dem Reichsprälaten von W eingarten , Aufträge und 
Empfehlungen an sie. Sogleich wurde er zu ihr geführt und 
recht freundlich empfangen. "Nachdem er die Empfehlung 
ausgerichtet und der A ufträge, welche Abt Gerwig ihm 
nebenbei mitgegeben, sich entledigt hatte, sagte e r : „E h r­
würdige F ra u  Reichs-A btissin! ich nehme m ir die Freiheit, 
Euch in  einer m ir sehr am Herzen liegenden Sache um  ge­
fälligen Aufschluß zu bitten. Ic h  habe so eben vernommen, 
daß in Euerem Kloster zwei N onnen, eine M utter und ihre 
Tochter, sich befinden, die von Ziegelbach sein sollen."
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„ J a ,  diese sind in  meinem Kloster", sagte die Abtissin; 
„aber sie sind eigentlich nicht von Ziegeldach selbst, sondern 
sie waren n u r Angehörige jener P fa rre i."

„ S in d  es", rief Konrad hastig , „etwa g a r -----? Nein,
eine solche Hoffnung darf ich nicht hegen!"

„E s sind", sagte die Abtissin, „F rau  und Tochter des 
gefallenen R itters B raunhold  von Krattenbnrg."

„ J s t 's  m öglich?!" ries Konrad ganz erstaunt und ent­
zückt; „sie leben noch? und J a h re  lang hab' ich sie a ls  todt 
betrauert! O  gnädige F ra u , verzeihet, wenn ich in  Euerer 
Gegenwart vor Freude weinen m u ß ! Ic h  wurde in jener 
ausgezeichneten Fam ilie gleichsam aufgezogen, wurde fast wie 
ein S o h n  betrachtet und habe ih r meine B ildung  zu ver­
danken; und so könnt I h r  euch denken, welch ein Schmerz 
mich ergriff, a ls  in  jener schrecklichen N acht, in der das 
Schloß niedergebrannt, der R itter und auch mein V ater ge- 
tobtet w urden, F ra u  Adelgnndis und ihre Tochter Emma 
spurlos verschwunden waren."

„ Ich  begreife (intern damaligen Schm erz, H err Schloß- 
V erw alter, sehr gu t", sagte die Abtissin, „imb nehme eben 
so innigen Antheil an Euerer Freude, sie jetzt wiederzufinden."

„Gestattet I h r ,  gnädige F ra u  Reichs-Abtissin, daß ich 
sie sehen ititb sprechen d a rf, obgleich ich auf ein solches 
Wiedersehen noch gar tiicht gefaßt b in ?"

„ J a ,  das dürft I h r " ,  erwiederte die Abtissin; „in einer 
S tunde  kommt I h r  in 's  Sprechzimm er, und unterdessen 
werde ich die beiden Frauen auf dieses freudige Wiedersehen 
selbst ein wenig vorzubereiten suchen. I h r  bleibt jedenfalls 
in  unserem Kloster über Nacht; in der W ohnung unseres 
lwchwürdigen Beichtvaters w ird fü r Euch alsbald ein Zim m er 
hergerichtet."

E s w ar noch lange keine S tunde  verflossen, a ls  der 
V erw alter schon voll E rw artung  und Aufregung im Sprech­
zimmer auf und ab g in g , m it Sehnsucht nnb Bangen dem



139

Augenblicke entgegensehend, in  welchem er die so innig ge­
liebten, die so lange verm ißten, die so schmerzlich beweinten 
F rauen  wieder erblicken sollte.

Jetzt traten sie ein. D ie Seligkeit des Wiedersehens 
und die FrendenthrLnen zu beschreiben, unterlasse ich, denn 
da reichen W orte nicht a u s ,  das muß empfunden und m it­
gefühlt werden. —  Jetzt erst erfuhr Konrad von den Frauen, 
daß auch sie ihn fü r todt gehalten, daß besonders Emm a ihn 
seither, fast wie ihren eigenen V a te r, betrauert habe.

„W ie seid I h r  denn gerettet w orden?" fragte Konrad, 
„und tote kam e s , daß m an gar nicht w ußte, wo I h r  h in­
gekommen seid?"

Emma sprach: „G ott hat uns beinahe auf eine wunder­
bare Weise dem Tod entrissen; die M utter soll es D ir  er­
zählen, ich rann vor Freude, daß D u  noch am Leben bist, 
nicht reden."

D ie  M utter erzählte nun Folgendes: „W ährend der B e­
stürm ung unserer B u rg  hatten w ir u n s  in  den festen T hurm  
zurückgezogen. A ls dann aber die B au ern  den Befestigungs- 
to d l schon erstiegen und u n s  ein D iener die schreckliche Nach­
richt brachte, daß mein Gemahl gefallen, und auch D u , 
kaum angekommen, getödtet seien, mußten w ir auf unsere 
Flucht denken, konnten aber vor Schrecken und V erw irrung 
zu keinem schnellen Entschlüsse kommen. Jetzt stürzte ein 
M a n n ,  m it der S t r e i t - A r t  in der H a n d , zu uns herein. 
W ir  glaubten, er wolle un s ermorden und flehten ihn un: 
Schonung an. E r aber sagte: „ Ich  thu' Euch "Nichts zu 
Leid, ich bin vielmehr gekommen, Euch zu retten. Ic h  bin 
D erjen ige , welcher, wie I h r  werdet erfahren haben, unlängst 
den P fa rre r  Penthaler dem Verderben überliefern wollte. 
Ic h  sah aber meine Schlechtigkeit eilt und bat ihn um V er­
zeihung; und er trug  m ir zur S ü h n e  ans, ein Menschenleben, 
wenn ich Gelegenheit habe, zu retten; und nun w ill ich zwei 
recken, w enn's m ir glückt. Also nur schnell, daß Schloß
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brennt schon!" W ir schenkten ihm V ertrauen ; doch, weil 
die B u rg  rin g s von Feinden umgeben w a r , mußte er u n s  
durch den heimlichen G ang fü h ren , der weit unten am B erg  
in 's  Freie führte. Kaum waren w ir aber in dieses h in au s­
gekommen, stießen w ir gleich auf einen B a u e rn , der u n s  
aufhalten wollte; doch unser Führer schlug ihn ohne weitere 
Umstande m it seiner Axt zu B o d en , und eilte dann m it u n s , 
so schnell er konnte, dem Thäte zu , um bald weit von der 
B u rg  wegzukommen, deren Flamm en immer hoher empor­
loderten und die Gegend erhellten und somit u n s  den Feinden 
hätten verrathen können. Erst a ls  w ir etwas sicherer waren, 
fragte u n s  der F ü h re r, wohin w ir gebracht zu werden w ün­
schen. Ic h  bat ih n , u n s  nach W aldsee, in  das dortige 
Kloster der Franziskanerinen bringen zu w ollen , wo ich eine 
nahe Verwandte hatte , und wohin w ir ein paar Tage vor­
her unser Vermögen in  Sicherheit gebracht hatten. Aus 
unserer Flucht vermieden w ir die S traß e  sorgfältig , um  nicht 
entdeckt und angehalten zu w erden, und gingen in  aller 
S tille  über die Felder dahin. B evor w ir bei Heidgau über 
den B erg  stiegen, blickten w ir zum letztenmal nach unserer 
brennenden B u rg  zurück und .nahmen weinend ans immer 
von ihr Abschied."

„Auch D ein  väterliches H a u s , lieber K onrad", sagte 
E m m a, „glaubten w ir in  B ran d  zu sehen; ist Deine Heim at 
wirklich abgebrannt?"

„ J a ,  meine Lieben!" sagte der Schloßverw alter; „ich 
sollte in  jener N acht, wie I h r ,  Alles verlieren."

„W ir kamen", fuhr Adelgundis fo r t ,  „glücklich in 
Waldsee und in unserer Zufluchtsstätte a n , wo w ir auch 
freundliche und theilnehmende Ausnahme fanden und lange 
wohnen durften. D a  w ir aber dort doch nicht fü r immer 
bleiben konnten, so entschlossen w ir u n s ,  in dem wieder­
hergestellten Kloster B a in d t um  Ausnahme zu bitten; w ir 
erhielten sie und sind nun recht glücklich und zufrieden."
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H ierauf erzählte der Verwalter auch seine Erlebnisse: 
seinen gefährlichen G ang nach G ünzburg , die Schrecken jener 
unheilvollen N acht, seine verzweiflungsvolle Lage, seine jahre­
lange T rau e r um die Verlorenen und dann endlich die glück­
liche W endung seines Schicksals durch des Freundes Vermitt- 
lung. „Aber jetzt erst", sagte er am S ch luß , „ist der Schmerz, 
welcher auch im  Glücke mich quälte, au s meiner Seele ge- 
ivichen, da ich Euch wieder gefunden habe. J a ,  E m m a!" 
sagte er nun m it freudiger R ü h ru n g , „G ott hat es so ge- 
w o llt: D er S ta n d  hat u n s  geschieden, das Mißgeschick hat 
un s getrennt, und erst der Himmel wird u n s  miteinander 
vereinigen, und bis dorthin w ill ich ohne Lebensgefährtin, 
n u r G ott und meinem Freund und Deinem  Andenken meine 
Liebe schenken.

Am folgenden Tage konnte Konrad M utter und Tochter, 
E uuom ia und C äcilia , wie sie jetzt hießen, noch einm al 
sehen, und er mußte versprechen, alle J a h re  sie einm al zu 
besuchen.

„ J a " ,  sagte K onrad , „das werde ich, und zwar soll es, 
meint möglich, jedesmal am 20. August geschehen, am Feste 
des heiligen B ern h a rd , an welchem T ag  ich Euch, die todt 
G eglaubten , wieder gefunden habe."

Freudig kehrte der Schloßverwalter nun nach W eingarten 
zurück, um  dem Freunde diese unerwartete Nachricht zu 
bringen und ihm sein seliges Entzücken, das fü r sein Herz 
allein zu groß w a r , initzutheilen. Noch zwei Tage blieb er 
bei P a te r J ldephons ttitb dessen E lte rn , welch letztere über 
diesen Besuch und die überraschende Nachricht sich nicht wenig 
freuten, und dann begab er sich wieder heim in  die rom an­
tische W aldburg.
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23. A us dem späteren ^Leöen.
Nom Felsen herab, in wilden Sprüngen,
Der Waldbach sich stürzt mit heißem M uth ; 
Doch jetzt isi's Vorbei mit seinem Ringen,
E r schleicht durch das Thal mit kaltem Blut.

a ,  tote ein Gebirgsbach, so lange er schäumend sich 
durch die Felsen windet und Wasserfalle bildet, wohl 
die Gegend verschönert und von manchem N a tu r­

freunde bewundert w ird , doch wenig Nutzen schafft, später 
aber, wenn er einmal die Ebene erreicht h a t, ruhig und 
ziemlich unbeachtet dahinfließt, aber Wiesen bewässert, M ühlen 
treibt und Segen verbreitet; so verhielt es sich auch m it dem 
Vetien unserer zwei Freunde, bei denen die romantische Zeit des 
Dämpfens und R ingens und S trebens jetzt vorüber w ar, und 
nun die Zeit des ruhigen Wirkens und der interesselosen 
Alltäglichkeit begonnen hatte. Und so wollen w ir, n u r noch 
W eniges erwähnend, zum Schlüsse eilen.

M ehrere J a h re  waren seit jenem freudigen Wiedersehen 
in das M eer der Vergangenheit geflossen, a ls Verwalter Konrad 
au f 's  neue wieder in  P a te r  Jldephons drang, m it ihm eine 
Reise an den Bodensee zu machen, den er von seines Schlosses 
Z inne aus in weiter Ferne immer vor Augen hatte. Endlich 
wurde ein T ag  zur Abreise festgesetzt, und dann auch m it 
dem Vorhaben Ernst gemacht.
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E s w ar ein herrlicher M orgen des V orsom m ers, a ls  
sie mit einander W eingarten verließen und auf der schönen, 
durch lauter Obstgärten sich hinziehenden S tra ß e  der thurm ­
reichen Reichsstadt R avensburg zuwanderten. Und von dort 
g ing 's weiter durch diesen schönen und gesegneten Theil 
Schw abens, der fast einem ununterbrochenen G arten gleicht. 
Zwei S tuden ten , die an einem reizendschönen M orgen m it 
einander ihre serienreife antreten, können nicht heiterer und 
vergnügter gestimmt sein, a ls  unsere beiden Freunde es heute 
waren.

„Richt w ah r, mein K onrad", sagte P a te r Jldephons, 
„ein großer Unterschied zwischen dem heutigen M orgen und 
jener Schreckensnacht? E in  noch viel größerer Unterschied 
w ird jenseits sein zwischen dem Zustande der Seligen und 
der Verworfenen und zwar auf ewig! W ir wollen daher zu 
den Ersteren zu gelangen, heute jedoch die Schönheit der 
R a tu r  ungestört zu genießen suchen!"

S o  wanderten sie also fort, der Gegend zu, wo heut zu 
Tage Friedrichshafen steht; denn dort w ar das reizend am 
Lee gelegene Kloster H ofen, ein P r io ra t  der Abtei W ein­
garten , gegenwärtig die Sommer-Residenz des Königs von 
W ürtemberg.

Schon M ittag s langten die beiden rüstigen Fußgänger 
in Hofen an und standen nun  vor der herrlichen, vor der 
ungeheuren Wasserfläche, über welche die paradiesischen Höhen 
der Schweiz und der mächtige S ä n t is  so einladend herüber­
schauten. I m  Kloster wurde P a te r Jldephons von seinen 
M itbrüdern , wie es sich von selbst versteht, au f's  herzlichste 
empfangen, und nicht weniger sein Begleiter und Freund Konrad.

Wie entzückend fanden sie die Fernsicht, welche vom obersten 
Stocke des Klosters aus sich ihnen darbot! Wie viele schöne 
Ortschaften und merkwürdige Punkte erblickten sie hier, welche 
ein der Gegend sehr kundiger P a te r ihnen zeigte! Rorschach, 
R om ansho rn , die große S ta d t Constanz m it ihrem gewal-
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tigert M ünsterthurm e, die Bergfestung Hohentwiel, das rc» 
mantische M eersburg, Langenargen mit dem Schlosse M ontfort, 
die Jnselstadt Lindau und ganz oben am Ende des Sees 
Bregenz, und in  M itte  dieses Kranzes so schöner Ortschaften 
und S täd te  der unermeßliche Wasserspiegel!

S ie  blieben ein paar Tage im Kloster Hofen und machten 
von hier aus verschiedene Spaziergänge und Wasserfahrten, 
an einem besonders schönen Tage auch einen Ausflug uach 
Bregenz. D o rt bestiegen sie, da gerade ein recht heller und 
günstiger T ag w a r , den Gebhardsberg und genossen von 
dessen Felsengipsel au s jene wundervolle Aussicht, von der 
ein Dichter unserer Tage (Castelli) begeistert singt:

„Wer dieß geseh'n, kann unbekümmert sterben,
F ü r's  Auge hat er nichts mehr zu erwerben."

Nachdem sie lange in  diesem beneidenswerthen Genusse 
geschwelgt, und das Bergschloß Hohenbregenz, das auf dem 
nämlichen Berge la g , 100 J a h re  später aber, nämlich im 
J a h re  1647 von den Schweden, diesen Verwüstern Deutsch- 
land 's, in  die Luft gesprengt wurde, besichtigt ha tten ; verließen 
sie den B erg  und wandelten dem Kloster M ehrerau zu, 
welches dam als den Benediktinern gehörte. Hier, bei diesen 
lieben M itbrüdern , ivnrde übernachtet und dann in  alle F rüh  
wieder abgereist.

A ls sie nach Bregenz zurückkamen, wurde gerade ein 
Berurtheilter ans den Hinrichtungsplatz hinausgeführt, und 
da der Z ug nahe an ihnen vorbei kam , erkannten sie zu 
ihrem größten Entsetzen den M ü lle rh a n s , der auch in der 
Seegegend Umtriebe geinacht hatte, von G rafen M ontfort 
aber gefangen genommen und zum Tode verurtheilt wurde. 
Verwalter Konrad wollte die Hinrichtung m it ansehen, P a ter 
Jldephons ging unterdessen in  die Pfarrkirche, um fü r den 
Unglücklichen, von dem er ehemals viele Kränkungen erlitten, 
zu beten; aber sein Gebet w ar fruchtlos. D enn a ls Konrad 
vom Richtplatz zurückkam, berichtete e r , daß M üllerhans
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ganz unbuß fertig gestorben sei. —  Abends landeten sie in 
H ofen, und am folgenden Tage wanderten sie wieder der 
Heiinath zu.

Jo seph 's  E ltern  lebte,: noch lange und vergnügt in ihres 
S o h n es Nahe und erreichten im  besten Wohlsein ein hohes 
Alter, besonders der V a te r, welcher erst 11 J a h re  nach der 
M utter starb. Auch die ehenralige R itte rsfrau  Adelgundis 
von K rattenburg , die spätere Nonne E u n o m ia , w ar schon 
heimgegangen, P a te r Jldephons aber und Schloßverwalter 
Konrad kamen jährlich zum Bernhardusfeste nach B a in d t 
und sprachen m it der frommen F ra u  Cäcilia dann gern von 
der Heimath und der Jugendzeit.

P a te r Jldephons lebte in  seinem Kloster ganz den O rdens­
pflichten und der Wissenschaft und unterrichtete die Studirenden 
nicht n u r in den alten und neuen Sprachen und in  der 
N aturkenntniß, sondern auch im Gesäuge; denn auch hierin 
hatte er es noch so weit gebracht, daß, a ls  im J a h re  1547 
das 500  jährige Bestehen des Klosters großartig gefeiert wurde, 
er die Festcantate und ein S in g sp ie l, betitelt: „Welf I I .  
oder die S tif tu n g  des Klosters W eingarten" dichtete, in  Musik 
setzte und bei der A ufführung selbst dirigirte. D a  dieses 
Stück allgemein ansprach, besonders aber dem Abte Gerwig 
ausnehmend gefiel, wurde P a ter Jldephons zu einem zweiten 
ähnlichen Versuche aufgemuntert, und er dichtete und compo- 
uirte auf den B lu tfre itag  des folgenden J a h re s , das H aupt­
fest dieses K losters, zu welchem jetzt noch jährlich zahllose 
W allfahrer zusammenströmen, ein neues S in g sp ie l, das 
„Longinus oder das heilige B lu t  des Erlösers" betitelt w ar 
und nicht weniger gefiel, a ls  jenes erste Stück.

I m  Herbste des J a h re s  1548 erhielt Schloßverwalter 
Konrad von P a ter J ldephons einen B rie f folgenden In h a lte s  : 

Liebster F re u n d !
Soeben von Einsiedeln zurückgekehrt, kann ich es nicht 

unterlassen. D ir  mitzutheilen, welches Glück und welche Ehre
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im dortigen Gotteshause m ir widerfahren ist. D enn ich weiß, 
daß, seit meine E ltern todt sind, an Dem , w as m ir Freu­
diges oder T rau rig es  begegnet, Niemand so innigen Antheil 
nim m t, a ls  D u . N un  so wisse! Ic h  hatte das Glück, den 
14. Septem ber, am hohen Feste der „Engelwcihe" in  der 
heiligen Kapelle um  4  Uhr in  der F rüh  bei herrlicher I l l u ­
m ination  der Kirche und unter erhebender Musik das Hoch- 
Amt zu halten , eine Auszeichnung, welche bisher fast nie 
einem Anderen, a ls  einem kirchlichen W ürdeträger, einem 
Abte oder Bischöfe, zu Theil geworden. W ie w ar m ir, a ls 
ich vor J a h re n  in  diesem Heiligthume eine stille Messe lesen 
durfte zu M u th ! und jetzt erst, a ls  w ir in  feierlichem Zuge 
in  dem herrlich erleuchteten Tempel durch die Tausende von 
Andächtigen au s verschiedenen Ländern vom Hoch-Altare ans 
zur heiligen Kapelle gingen und in  dieses von Gold und 
Lichtern strahlende Heiligthum  eintraten! E s  kam m ir da 
der Gedanke: S o  ungefähr muß es der auserw ählten Seele 
sein, wenn sie zum erstenmal den Himmel betritt. Ferner 
dachte ich während der heiligen H andlung: I s t  es Wirklich­
keit? ist es möglich, daß unter so vielen Tausenden von 
G läubigen, unter Hunderten von Priestern, die hier versammelt 
sind, ich in  dieser S tunde  die Hauptperson b in , ich der 
Elendeste und Unwürdigste von A llen? Auf meine W orte 
hin, die ich bei der heiligen W andlung spreche, fallen Alle 
auf die Kniee, und vom Freiherrnberge au s donnern die 
Geschütze! Wie a n d e rs , a ls  vor 29 J a h r e n ,  wo ich, bei 
meinem Gesuche um  Aufnahme abgewiesen, in  einer dunkeln 
Ecke hinten in  der Kirche meinen Schmerz answeinte! S o , 
lieber Freund, werden w ir auch einst in  des Him mels S e lig ­
keit auf die Kämpfe und Leiden dieser Erde in  freudiger 
W onne zurückblicken. Lebe wohl!

Alle J a h re  besuchte P a te r J ldephons seinen Konrad aus 
der so herrlich gelegenen W aldburg , wo dieser wegen seiner 
Treue und Umsicht und wegen seiner allseitigen Tüchtigkeit
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R ath  gezogen wurde. W enn dann die beiden Freunde an 
einem schönen Tage auf der Z inne des Schlosses standen und 
in  weiter Ferne den Krattenberg m it seiner Ruine ein wenig 
unterscheiden konnten; dann sprachen sie gern und mit freu­
diger R ührung  von ihren Knaben- und Jü n g lin g sjah ren  und 
von der lieben Heimath, erinnerten sich dabei aber auch immer 
an „die  Z i g e u n e r h ü t t e  a m  R o h r s e e . "
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